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Liebe Leserin & lieber Leser,

Beim zweiten Part habe ich keinen Hinweis aufgeführt, da ich es nicht für notwenig gehalten habe, doch bei diesem Teil muss ich wieder die Leser warnen, die nah am Wasser gebaut sind oder allgemein Gewaltszenen nicht ertragen. Der Part ist gleichzusetzen wie der erste, jedoch sind einige Szenen sehr detailliert und realitätsnah beschrieben worden.

Doch glaubt mir, es wird erträglicher.

Denn es können noch so finstere Abgründe lauern, es wird immer Menschen geben, die einen auffangen und uns durchhalten lassen. Die uns brauchen.

Ich wünsche ein besonderes Lesevergnügen.

XOXO

♥

Yuna Drake


Kämpfe!
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Nicht die Kämpfe, die wir verlieren,

sondern die Kämpfe, die wir gar nicht führen,

sind unsere Niederlagen.

Unbekannt
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Reglos hocke ich auf den eiskalten Treppenstufen. Egal, wie oft ich über alles nachdenke, es steht fest, dass Dalius uns einen, wenn nicht sogar zwei Schritte voraus war.

Während die Vanags alles versuchen, um die Bahn aufzuhalten, weiß ich, wird es ihnen nicht gelingen. Mit jeder Sekunde, die vergeht, stehen Tjarks Überlebenschancen schlechter. Wird er es überleben?

Er wurde mehr als einmal getroffen. Die Wahrscheinlichkeit, dass er es überlebt, geht mit jeder Minute gegen null.

Aufgelöst und vollkommen durcheinander, streiche ich immer und immer wieder Haarsträhnen aus dem Gesicht, die in meine Stirn rutschen. Augenblicklich stoppe ich meine Bewegung, als ich die kleine schwarze Rose auf dem Unterarm sehe.

Sofort steigen ziepende Tränen in meinen Augen auf. Wenn ich könnte, würde ich der Bahn hinterherrennen, Dalius den Kopf von den Schultern schlagen oder wie wild um mich schießen.

Neben mir bleiben Rimas und Dylan stehen, die mich mit knappen Blicken mustern. Immer noch tragen sie unauffällige Kleidung. Rimas sieht aus, als käme er gerade von einem Kickboxtraining, trägt eine weite Sportjacke und Jogginghosen. Dylan sucht wachsam den gesamten Bahnsteig ab. Er steckt in einem Anzug, trägt eine Aktentasche bei sich und eine Gleitsichtbrille auf der Nase. Alles war umsonst. Die Verkleidung, die Reise nach Kiew, das Telefonat auf dem Dach, mit dem wir Dalius aus seinem Versteck locken wollten. Alles.

»Wir ziehen uns zurück …« Arūnas tritt an mich heran, nachdem er den Vangas angeordnet hat, den Bahnsteig zu verlassen.

»Los, Divina, steh schon auf.« Träge wandert mein Blick zu Arūnas’ schön geschnittenem Gesicht. Meine Augen suchen seine stechend grünen Iriden, um irgendwo Halt zu finden und Hoffnung zu suchen. »Wie geht es dir?«

»Bestens. Können wir nicht irgendwas unternehmen oder zum Hotel, in dem Dalius eingecheckt hat, fahren?«

»Nein. Man nepavyksta.« Arūnas löst seinen Blick von mir, schüttelt den Kopf und schnappt sich meine linke Hand. »Er wird sich nicht im Black Palace aufhalten.«

»Wo wird er dann sein?«, frage ich ihn, als wüsste er die Antwort. »Was nützt ihm Tjark, wenn er stirbt? Er muss ein Krankenhaus aufsuchen. Das denkst du doch auch, oder?«

»Ich weiß ehrlich gesagt überhaupt nicht mehr, was ich denken soll«, raunt er nah an meinem Ohr, damit uns andere nicht hören können. »Das alles hätte niemals so ablaufen können, wenn nicht jemand geredet hätte. Wir haben einen Spion unter uns.« Langsam hebt er sein Gesicht an und schenkt mir einen finsteren Blick. Er glaubt doch nicht, dass ich dieser Spion bin?

Mit einem zweifelnden Gesichtsausdruck starre ich ihm entgegen. »Du hältst mich nicht für den Spion, oder doch?« Ich will es wissen.

Wenn er glaubt, ich hätte einen Weg gefunden, um Dalius die gesamte Zeit über Informationen zuzuspielen, liegt er komplett falsch. Wann hätte ich das tun sollen und vor allem wie?

»Nein. Du bist eine der Personen, bei denen ich mir hundertprozentig sicher bin, dass sie es nicht ist. Wir müssen von hier verschwinden. Du solltest Dalius’ Drohung nicht vergessen. Sein Zorn richtet sich nicht nur gegen Tjark, sondern auch gegen dich. Wenn Tjark dich nicht mehr beschützen kann, werde ich das wohl übernehmen.«

Er schenkt mir ein schiefes Grinsen, das eine Sekunde später wieder verblasst. »Los, gehen wir«, richtet er die letzten Worte an Rimas und Dylan, die enttäuschte und verärgerte Blicke austauschen.

Ich hoffe wirklich, Arūnas hat einen Plan. Wir müssen irgendetwas unternehmen, um Tjark zu befreien. Und das lebend.


2

Tjark
[image: ]


»Endstation, Vītols.« Ein Fußtritt gegen meine Rippen lässt erneut einen entsetzlichen Schmerz in meinem Brustkorb aufflammen. Obwohl ich mich aufrichten will, kann ich mich kaum vor Schmerzen bewegen.

Wegkriechen wie eine Ratte kommt nicht infrage. Ich muss an eine Waffe gelangen … Nur wie, wenn sich immer wieder Schlieren vor meinem Sichtfeld bilden, sodass ich meine Umgebung kaum klar und deutlich erkennen kann. Mindestens vier schemenhafte Gestalten befinden sich um mich. Direkt neben mir hockt Dalius auf einer Sitzreihe und betrachtet mich wie ein lästiges Insekt, das er am liebsten mit einem Fußtritt unter sich zermalmen würde.

Zumindest ist es mir gelungen, ihn aus seinem Versteck zu locken und Divina in Sicherheit zu bringen. Arūnas wird sich um sie kümmern … auf sie aufpassen … sie beschützen … Das weiß ich. Er hat es mir versprochen, falls etwas schiefgehen sollte.

Er wird ihr ihre Freiheit schenken, sobald Dalius tot ist – auch wenn ich es vermutlich nicht mehr erleben werde.

Denn jeder Atemzug ist eine Qual, jede Bewegung schmerzt bestialisch. Mir wäre es lieber, Dalius würde es hier und jetzt zu Ende bringen.

Unter meinen Fingern vibriert der Fußboden der Bahn. Ich kann spüren, wie die Räder ausgebremst und wir langsamer werden. Neben mir erhebt sich Dalius, richtet seinen Hut und deutet seinen Speichelleckern mit einer lässigen Handbewegung an, mich vom Boden zu heben.

»Hab …«, keuche ich und schlucke den metallischen Geschmack von Blut meine kratzige Kehle hinunter.

»Hat er etwas gesagt?«, erkundigt sich Dalius. Ein leiser Fiepton nistet sich in meinen Ohren ein, während es mich verdammt viel Anstrengung kostet, überhaupt ein deutliches Wort über die Lippen zu bringen.

»Hab den Mut und … beende es … gefälligst«, spreche ich mit brüchiger Stimme. Keine Ahnung, ob er meine gemurmelten Worte über das Fahrgeräusch der Bahn hinweg gehört hat.

Ein gequältes Stöhnen dringt an meine Ohren, als ich für einen Moment die Augen schließe. Ich schwöre, mir kommt es vor, als hätte ich sie zehn Minuten geschlossen, als etwas gegen mein Gesicht schlägt.

Angestrengt öffne ich die Augen. Ich bin immer noch in der Bahn. Neben mir kniet Dalius und schenkt mir einen gespielt mitfühlenden Blick. Seine Augenklappe sieht dermaßen albern aus. Dennoch steht sie als ein Zeichen dafür, dass ich diesem skrupellosen Arsch einmal zuvorgekommen bin. Die hässlichen Brandnarben, die über seine linke Halsseite verlaufen, werden ihn täglich daran erinnern, dass ich es war, der sie ihm mit einer Explosion vor der Oper zufügte.

»Weißt du, Tjark«, spricht Dalius gelassen, ja fast schon gelangweilt. Die Bahn wird immer langsamer. »Ich würde es hier und jetzt beenden, um dich zu erlösen. Doch du wirst verstehen, dass ich das nicht kann. Du hast mir ein Auge genommen, ich werde mir deines nehmen. Du hast gut zehn Prozent meiner Haut verbrannt, ich werde auch deine verbrennen. Du hast mir meine Frau gestohlen, ich werde sie zurückholen. Ich bin noch lange nicht mit dir fertig. Auch wenn mir deine jetzige Lage ein Gefühl von Genugtuung und Freude schenkt, werde ich dich nicht sterben lassen. Nicht, wenn ich es verhindern kann. Du glaubst, Skaisa vor mir beschützen zu können. Nun, du wirst bald an einem Punkt ankommen, an dem du erkennst, dass du nicht einmal mehr in der Lage bist, dich zu schützen.« Mit einem schäbigen Lachen erhebt er sich in seinem dunklen Anzug neben mir.

Es ist immer leichter, auf den Schwächeren hinabzublicken und ihm vor die Füße zu spucken, als wenn der Gegner auf Augenhöhe und nicht angeschlagen wäre. Aber ich schwöre, sollte ich das hier überleben, werde ich Dalius alles nehmen, was er noch besitzt, und gerade hat er bis auf seine gekauften Söldner nichts mehr. Nur noch sein erbärmliches Leben. Er hat bereits fast alles, was ihm etwas bedeutet hat, verloren.

Selbst nach meinem Tod werden ihn Arūnas und meine Leute aufspüren und vernichten!

Genau diesen Gedanken, so kommt es mir vor, kann er in meinen Gesichtszügen ablesen, bevor ich die Augen schließe und schwach lächele.

Gerade jetzt bin ich nicht in der Lage, etwas ausrichten zu können, doch ich bereue nichts. Lieber nehme ich in Kauf, von Kugeln durchlöchert zu werden, als dass sie Divina treffen, deren Leben Dalius beinahe für immer zerstört hätte.

Ein Ruck geht durch meinen Körper, als mich Hände unter meinen Armen hochhieven. »Er blutet wie Schwein«, beschwert sich jemand neben mir großkotzig.

»Das sehe ich selbst«, höre ich Dalius’ Stimme. »Bringt ihn zum Wagen. Macht schon! Wofür bezahle ich euch!«

Ohne die Augen zu öffnen, beiße ich vor Schmerzen, die meinen Körper intervallmäßig durchzucken, die Zähne zusammen.

Wenn er glaubt, ich würde aufgeben, täuscht er sich. Das ist erst der Anfang vom Ende.
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Ungehalten tigere ich in der Suite vor den hohen Fenstern auf und ab. Niemand ist hier. Ich bin völlig allein mit meinen Gedanken und Fragen, weil mich Arūnas in die Suite geschickt hat. Er will sich um alles kümmern – dies waren seine letzten Worte. Aber gerade fühle ich mich so verdammt nutzlos. Ich kann auch helfen oder ihnen nützlich sein.

Was soll ich schon hier in der noblen Suite machen? Fernsehen? Mir einen Drink genehmigen? Mir die Nägel lackieren? Ich will rausgehen und Dalius suchen und nicht hier herumsitzen und abwarten.

Während ich Löcher in den royalblauen Teppich laufe, drehe ich gedankenverloren den wunderschön funkelnden Ring an meinem Finger. Ich wusste, dass Dalius nicht so einfach zu besiegen ist. Dass er uns zuvorkommt, mich weiterhin im Auge behält, mich womöglich niemals freigeben wird.

Er wird seine ungeteilte Wut gegen Tjark richten. Wenn Polina eine Spionin ist, wird Dalius wissen, was Tjark mit mir gemacht hat. Dass er mich heiraten will, was natürlich nur eine Show war. Er wird erfahren, dass Tjark ihn umbringen will, weil wir es vertraglich so vereinbart haben. Er wird alles erfahren und mich als Nächste jagen und bestrafen.

Was, wenn er bereits Leute zu meiner Familie geschickt hat? Was, wenn sie in diesem Moment von seinen Männern bedroht, festgehalten und gefoltert werden?

Wie – verflucht! – konnte alles dermaßen aus dem Ruder laufen? Noch vor Stunden glaubte ich, bald wäre alles vorbei. Jetzt ist es ein Uhr nachts, die halbe Stadt schläft, während ich überhaupt nicht ans Schlafen denken kann. Vor der Scheibe stoppe ich und schaue auf das funkelnde Lichtermeer hinab.

Es hätte alles anders verlaufen sollen.

Auch wenn mir Tjark die Freiheit geschenkt hätte so wie vereinbart, wäre ich nicht gegangen. Zwar hätte ich mich nicht getraut, ihn zu fragen, ob ich bei ihm bleiben dürfte, aber ich wäre nicht mit dem Schlüssel, den er mir anvertraut hat, abgezogen und hätte mein neues Leben begonnen. Nein, das hätte ich nicht getan.

Und der Ring … Ich lege meine linke Hand auf der kühlen Fensterscheibe ab, um den Ring genauer zu betrachten. Er hätte ihn mir einfach so überlassen? Einen teuren Familienbesitz?

Soweit ich weiß, erhielt Polina keine Schmuckstücke von ihm, höchstens Kleider oder Schuhe.

Polina … Sie ist die Spionin.

Ich wünschte, ich könnte Nojus fragen, wo sie sich in diesem Augenblick aufhält, was sie gerade macht. Doch Nojus hockt mit verletztem Bein in Kaunas.

Ich wünschte, er wäre hier und ich könnte mit ihm reden.

Ich wünschte, ich würde nicht in diesen Räumen festgehalten werden. Ich verstehe zwar, dass sie mich beschützen wollen, nur können sie mich nicht einsperren.

Mit einem ungeduldigen Fauchen löse ich mich vom Fenster. Diese Suite befindet sich weit über zwanzig Stockwerke hoch. Selbst wenn sich die Fenster öffnen ließen, wüsste ich nicht, wie ich diese schwindelerregende Höhe überwinden könnte, um auf die Straße unter dem Hotel zu gelangen.

Daher bleibt mir nichts weiter übrig, als abzuwarten.

Auf dem großen Queensize-Bett nehme ich seufzend Platz und halte den Kopf gesenkt. Ich trage immer noch die unauffällige Kleidung, Jeans mit Löchern an den Knien, ein helles Shirt und eine anthrazitfarbene Sweatjacke. Hinter vorgehaltener Hand gähne ich und hole tief Luft. Alles, was ich gerade kann, ist, zu Gott zu beten, dass Tjark noch am Leben ist. Und gerade in dieser Sekunde sehe ich aus den Augenwinkeln das Telefon auf dem Nachttisch.

Sofort hebe ich den Kopf. Ein Telefon. Ich könnte meine Familie anrufen und mich erkundigen, wie es ihnen geht, ob sie in Sicherheit sind und nicht von Dalius’ Männern bedroht werden. Ohne lange zu überlegen, greife ich zum Hörer und rutsche näher zum Kopfteil. Einen Moment schwebt mein Finger über der ersten Ziffer.

Soll ich wirklich? Denn wie soll ich ihnen erklären, dass sie sich in Gefahr befinden? Ich kann es nur erklären, wenn ich ihnen die komplette Wahrheit erzähle. Erzähle, dass ich Tjark nicht vor fünf Jahren kennengelernt und mich damals nicht in ihn verliebt habe, sondern von einem anderen Mann hinters Licht geführt, erpresst und ausgenutzt wurde.

Mir geht ihre Sicherheit vor.

Daher tippe ich die Nummer meiner Eltern ein. Obwohl es mitten in der Nacht ist, weiß ich, geht meine Mutter selten vor ein Uhr schlafen. Hoffentlich glaubt sie nicht, dass ein durchgeknallter Irrer sie mitten in der Nacht belästigen will.

Ein Rufton geht raus. Es folgt ein weiterer und noch einer. Als ich nach dem siebten Klingeln bereits die Hoffnung aufgebe und auflegen will, nimmt jemand ab.

»Ja, hallo?«, fragt eine mir so vertraute Stimme müde. Zugleich höre ich den skeptischen Unterton in der Stimme meiner Mutter mitschwingen.

»Hallo, Mama, ich bin es, Divina«, antworte ich erleichtert und muss lächeln. »Wie geht es euch?«

»Gut. Ich wollte gerade ins Bett gehen. Ist etwas passiert? Bei uns ist es mitten in der Nacht«, erklärt sie. Vermutlich glaubt sie, ich würde aus Amerika anrufen.

»Bei mir auch. Ich wollte nur wissen, ob es euch gut geht. Ich habe euch vermisst und musste öfters an unser Treffen vor wenigen Tagen denken.«

»Du musst dir keine Sorgen machen, uns geht es prima. Außer dass mich deine Schwester mit ihren pubertären Anfällen manchmal an meine Grenzen bringt, ist alles bestens. Aber deswegen rufst du nicht mitten in der Nacht an, Divina. Ich kenne dich, dich bedrückt etwas.«

Klasse. Sie weiß immer noch, wenn ich zu unpassendsten Zeiten anrufe, dass mich etwas beschäftigt. »Ich …« Nachdenklich fahre ich über mein Gesicht. »Ich …«

»Was ist los? Du kannst mir alles erzählen. Ist etwas passiert? Hattest du Streit mit Tjark?« Was?

»Äh, nein. Nein, das ist es nicht. Ich muss dir etwas erzählen. Etwas, was ich euch schon längst hätte sagen sollen. Aber es ist mitten in der Nacht.« Ich will sie nicht länger als nötig wach halten. Schließlich weiß ich, dass es ihnen gut geht.

»Ich bin da. Erzähl mir, was dir auf dem Herzen liegt.« Ich kann hören, wie sie einen der Küchenstühle zurückzieht, um sich hinzusetzen und sich Zeit für das Gespräch zu nehmen. Solch eine Gelegenheit werde ich nicht so schnell wieder bekommen.

Nachdem ein oder sogar zwei Minuten verstrichen sind, sammele ich meinen Mut zusammen und erzähle meiner Mutter die Wahrheit. Ich erzähle ihr davon, wie ich Dalius übers Internet kennengelernt habe, wie ich mich das erste Mal mit ihm traf, dass jedes Date mit ihm mich noch mehr in ihn verlieben ließ. Meine Mutter kann sich sicher daran erinnern, wie schwierig ich mit sechzehn Jahren war, wie uneinsichtig und stur.

Ohne mich zu unterbrechen oder Fragen zu stellen, lässt sie mich ausreden. Ich erzähle weiter. Vertraue ihr an, wie ich Schritt für Schritt immer mehr ins Rotlichtmilieu hineingezogen wurde. Und ehe ich es mir anders überlegen konnte, war ich in einem Zimmer gefangen, wurde bedroht, wurde mit meiner Familie erpresst und durfte anschaffen gehen.

Ich höre meine Mutter schlucken, entsetzt die Luft anhalten und ein leises Schniefen. Sie sagt nichts. Zumindest hat sie nicht aufgelegt oder stoppt meine Erzählung.

»Ich hatte beinahe alle Schulden abgearbeitet, als … als mich Tjark von meinem Zuhälter befreite. Ich konnte selbst kaum glauben, dass es jemanden gibt, der sich für mich einsetzt. Es tut mir leid, euch belogen zu haben. Ich habe Tjark erst vor einigen Wochen kennengelernt. Er wollte mir helfen, mir ein neues Leben schenken und Dalius’ Ring hochnehmen lassen. Das, was du vor Wochen in den Nachrichten gelesen hast, ist wahr. Es wurde ein illegaler Prostitutionsring hochgenommen. Kurz nachdem mich Tjark befreit hat, wurde das Bordell durchsucht, alle Prostituierten sind freigelassen worden und haben ihre Ausweise erhalten.« Mit geschlossenen Augen wische ich langsam eine Träne unter meinem linken Wimpernkranz fort.

»Ich rufe an, um euch zu warnen. Dalius wird mich weiter bedrohen und euch schaden. Ich will nicht, dass es ihm gelingt und ihr für einen Fehler in meinem Leben büßen müsst.«

Mit jedem Wort wird meine Stimme brüchiger, dünner und ich kann mein Schluchzen kaum zurückhalten. Denn gerade kommt der Moment hoch, als Tjark von Kugeln getroffen wurde, bloß weil er mir helfen wollte. Jeder, der mir helfen will, gerät früher oder später in Gefahr. So war es bei Marcelo, dem Koch im Bordell, und genauso ist es Tjark ergangen. Ich sollte endlich einsehen, dass ich die Sache allein beenden muss. Jeder, der mit reingezogen wird, wird letztendlich gequält, gefoltert, bestraft.

»Mir fehlen wirklich die Worte, Schatz …«

Die kratzigen Worte meiner Mutter reißen mich aus meinen Gedanken, da sie gefühlt eine kleine Ewigkeit kein Wort gesprochen und nur geweint hat. »Wir stehen hinter dir. Wir helfen dir. Du bist immer noch unser Kind, ganz egal, was passiert ist. Mach dir um uns keine Gedanken, dein Vater schläft immer noch mit der Schrotflinte neben dem Bett.« Ein knappes Lachen erklingt. »Wir werden damit fertig. Komm nach Hause, Divina.«

Mit jedem Wort, das sie spricht, verschwimmt mein Sichtfeld. Die bunten Lichter der Skyline Kiews verschmelzen hinter dem Fensterglas zu einem einzigartigen Farbenspiel.

»Ich würde so gern nach Hause kommen. Bald, sehr bald. Zuvor muss ich eine Sache zu Ende bringen.«

»Welche Sache?«, will sie wissen. »Leg dich nicht mit ihnen an. Sie sind gefährlich.« Als wüsste ich das nicht. Wenn jemand weiß, wie gefährlich, unberechenbar und skrupellos Dalius und seine Leute sein können, dann ich.

»Ich weiß. Ich passe auf mich auf. Versprich mir, auf euch aufzupassen, wachsam zu sein und wenn nötig die Polizei zu rufen. Ich muss jetzt auflegen.« Denn aus den Augenwinkeln ist mir der lauernde Schatten nicht entgangen, der links hinter mir an der Wand lehnt.

»Ruf wieder an, wann immer du willst, Schatz.«

»Das werde ich. Mach’s gut, Mama. Ich hab dich lieb.« Und bevor ich es mir anders überlegen kann, meine Worte in ein Schluchzen oder Stammeln übergehen, lege ich den Hörer behutsam auf.

»Wegen mir hättest du das Gespräch nicht beenden müssen«, höre ich seine Stimme. Ich weiß, dass er sich heimlich in meine Suite schleichen wollte, um mich zu überraschen, zu stalken, oder einfach nur, um nach mir zu sehen.

»Nojus.«

»Da bin ich.« Seine grünen Augen funkeln mir im gedimmten Licht der Steh- und Nachttischlampen entgegen, während mein Herz immer noch nervös vom Gespräch rasend schnell pocht.

»Da bin ich einmal nicht dabei, schon gerät alles aus dem Ruder.« In dunkelblauer Sportjacke, Basecap auf dem dunkelblonden zusammengebundenen Haar und Jeans tritt er mit einer Krücke ans Bett.

Ich muss mehrfach blinzeln, um die ziependen Tränen aus meinen Augenwinkeln zu vertreiben. Einerseits fühle ich mich unendlich erleichtert darüber, meiner Mutter in Ruhe alles erzählt zu haben, andererseits quält mich weiterhin die Sorge um Tjark.

»Ich weiß, es ist alles schrecklich schiefgelaufen. Daher sollten wir nicht länger hier hocken und Zeit verstreichen lassen. Er braucht unsere Hilfe. Wir müssen Dalius finden und etwas unternehmen.« Startbereit erhebe ich mich vom Bett, gehe auf ihn zu und schaue ihm erwartungsvoll entgegen. »Ihr habt sicher einen neuen Plan.«

»Wir haben immer einen Plan, ist doch klar. Der neue Plan sieht vor, dass du schlafen gehst.« Mit dem Zeigefinger der freien Hand deutet er auf das große unbenutzte Bett.

»Was? Nein«, protestiere ich und ziehe die Brauen zusammen.

Als ich mich an ihm vorbeischieben will, um zu prüfen, ob die Tür nicht wieder verriegelt worden ist, hält er mich mit dem rechten ausgestreckten Arm davon ab. »Doch. Du brauchst Schlaf. Wenn ich eines will, dann ist es, Tjark zu retten, klar? Aber wir haben bisher nur sehr wenige Anhaltspunkte, wo er sich aufhält. Dalius wird ihn nicht sterben lassen, weil er dich will. Daher gratuliere ich dir zum ersten richtigen Schritt, den du gemacht hast, indem du deine Eltern eingeweiht hast. Jetzt ist Zapfenstreich und du gehst ins Bett.«

Er glaubt doch nicht, dass ich auch nur ein Auge zubekomme, wenn ich mich hinlege. Stur schüttele ich den Kopf.

»Ich kann nicht schlafen.«

»Ich helfe dir dabei.«

»O nein«, antworte ich sofort. »Ich mag dich wirklich sehr, Nojus, aber ich habe mich für Tjark entschieden.«

Er macht ein ziemlich dämliches Gesicht, als meine Botschaft in seinen Verstand vordringt.

»Ich dachte an Schlaftabletten, nicht an das, was dein versautes Hirn schon wieder – Ach … Hier, nimm die. Sie werden dir helfen, damit du etwas zur Ruhe kommst. Ich weiß, wie du dich fühlst.«

Wirklich? Er sieht ebenfalls müde und mitgenommen aus. Schließlich wurde sein bester Freund entführt, als er nicht anwesend war. Wie muss sich Nojus fühlen? Er ist Tjarks bester Freund, seine rechte Hand, der, der alles koordiniert, auch wenn es mir manchmal so vorkommt, als könnte er seine eigenen Schnürsenkel nicht allein binden. Aber Nojus ist immer für Tjark da. Beide streiten sich aufs Übelste, sodass manchmal die Wände wackeln, aber sie brauchen sich beide. Kein Streit hält lange an, schon sind sie wieder einer Meinung und ziehen ihre Pläne durch.

»Du glaubst wirklich, er lebt noch?« Mit einem erwartungsvollen Blick suche ich seinen, nachdem ich die Tabletten, die er aus dem Blister gedrückt hat, in meiner Hand umschließe.

»Ja. Etwas anderes will ich nicht glauben. Da wir einen Notfallplan haben, werden Arūnas und ich auf dich aufpassen. Daher wird dir keine Ona deinen Hintern ins Bett tragen, dir ein Gute-Nacht-Lied vorsingen und dich umziehen. Natürlich könnte ich beim Letzteren behilflich sein«, kann er sich seine unterschwellig frivole Bemerkung nicht verkneifen, woraufhin ich gegen seine Brust boxe.

»Verstanden, du bist ein großes Mädchen«, antwortet er und streichelt meine Wange. »Dann hilfst du uns und auch Tjark, indem du fit bist.«

Er sagt das so leicht. Aber was habe ich für eine Wahl? Flüchten ist keine Option. Allein würde ich Dalius sofort ins offene Messer rennen. Er reibt sich sicher bereits die Hände, um mich mit einem triumphierenden Grinsen zu empfangen.

»Einverstanden.« Demütig senke ich den Kopf.

»So gehorsam? So gefällst du mir. Dann schluck als Erstes die Tabletten, nimm eine Dusche und such dir etwas Bequemes aus der Tasche dort drüben aus. Ona hat sie für dich gepackt.«

Nojus dreht den Kopf zu einer schwarzen großen Sporttasche, die auf der cremefarbenen Couch liegt.

Ohne weitere Einwände vorzubringen, lege ich die Tabletten auf die Zunge, öffne die Wasserflasche auf dem Tisch und spüle sie mit einem Schluck hinunter. Anschließend gehe ich auf die Tasche zu, öffne sie und finde darin neben bequemer Schlafkleidung auch wirklich heiße Unterwäsche.

Die Augen verdrehend, schnappe ich den Pyjama und verschwinde im Badezimmer. Anders als erwartet hat Nojus das Zimmer nicht verlassen, als ich im kurzen schwarzen Seidenpyjama das Bad verlasse und mit einem Handtuch mein Haar trockne. Stattdessen liegt er in einem frischen T-Shirt im Bett. In meinem Bett.

»Äh, habe ich vorhin nicht gesagt, dass das ein Ende haben muss?«

»Ich liege nur hier. Mehr nicht.« Mehr nicht? Wir wissen beide, dass »mehr nicht« niemals bei Nojus vorkommt.

»In Ordnung. Mache es dir ruhig bequem.« Als ich auf das Bett zugehe, während er irgendwas auf seinem Smartphone liest oder sich ansieht, schnappe ich mir eines der vier Kopfkissen, gehe auf den Schrank zu und hole eine Decke heraus.

»Was wird das jetzt?«, fragt er angeödet.

»Ich schlafe auf der Couch. Ich will einfach nicht noch mal, dass es zu Missverständnissen kommt«, erkläre ich ihm zuzwinkernd und lege Kissen und Decke auf der Couch ab.

»Wir sind doch beide erwachsen, mein Täubchen.« Er macht es schon wieder, mir einen Kosenamen schenken.

»Ich schon, du anscheinend noch nicht. Ganz ehrlich, Nojus.« Vor der Couch erhebe ich mich, streiche mein noch feuchtes Haar aus der Stirn und blicke zum Bett. »Ich kann das nicht. Es wäre falsch und ich will einfach nur schlafen.«

»Das will ich auch.« Langsam und zugleich seine Antwort anzweifelnd, hebe ich die rechte Braue in die Stirn. »Ich benehme mich, Hände bleiben dort, wo du sie haben willst. Oder nicht haben willst. Ich sehe doch, wie durcheinander du bist. Jetzt komm schon her. Ich vögel dich auch nicht, großes Nojus-Ehrenwort.«

Obwohl er ebenfalls abgeschlagen wirkt, bringt er doch ein überzeugendes breites Lächeln zustande. »Eine falsche Berührung und ich ziehe auf die Couch um.«

»Versprochen.« Auf den hochgeschobenen Kissen richtet er sich mit einem freudigen Lächeln auf. Neben ihm entdecke ich die Schlaftablettenblister, von denen zwei weitere Tabletten fehlen. Er scheint ebenfalls welche genommen zu haben.

Und meine wirken allmählich. Das Kissen unter den Arm geklemmt, gehe ich zum Bett und gähne hinter vorgehaltener Hand. »Du nutzt meine Lage auch nicht aus, wenn ich eingeschlafen bin?«

»Für welch ein Sexmonster hältst du mich?« Verstört und beleidigt starrt er zur Decke und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Für das schlimmste von allen.« Ich schleudere ihm das Kissen gegen das Gesicht und kann für den Bruchteil einer Sekunde kurz lächeln. Trotzdem liegt die Sorge um Tjark schwer wie Blei in meiner Magengrube. Am liebsten würde ich etwas unternehmen wollen. Wie kann ich hier mit Nojus in einem Raum sein und scherzen, während Tjark vermutlich um sein Leben kämpft?

»Divina, kopf hoch«, höre ich unvermittelt, da Nojus das Kissen zurückgeworfen hat, es an mir abgeprallt und auf dem Boden gelandet ist. Mir ist gerade nicht mehr nach Spaßen zumute.

»Ich versuche es.«

Er forscht länger in meinem Gesicht, bis ich seine Blicke nicht mehr ertrage, in die Knie gehe und das Kissen aufhebe. Neben ihm lege ich mich ins Bett, rutsche so weit wie möglich an die Bettkante und vergrabe mein Gesicht in der großen Bettdecke, die wir uns teilen müssen. Nojus nutzt die Lage sofort aus. Kaum dass er das Licht ausgeschaltet hat, wackelt die Matratze und er bewegt sich näher an mich heran. Mit dem Rücken zu ihm gewandt, weiß ich nicht, was er vorhat.

»Divina?«, fragt er nach einigen Minuten in der Dunkelheit.

»Hm?« Mit geschlossenen Augen weine ich, was er nicht mitbekommen soll.

»Du bist nicht schuld«, raunt er in mein Ohr, als er noch näher an mich herangerutscht ist und eine Strähne hinter mein Ohr schiebt. Sofort zucke ich unter der zarten Berührung zusammen.

»Wäre ich nicht, würde Dalius ihn nicht gefangen halten …«, wispere ich leise schluchzend.

»Gäbe es dich nicht, würde Tjark dennoch sein Angebot ausschlagen und stände auf Dalius’ Abschussliste. Du liebst ihn, nicht wahr?«

Plötzlich halte ich die Luft an, höre das tiefe ruhige Wummern meines Herzens. Ich nicke, statt ihm zu antworten, da ich nicht nur von den Tabletten, sondern auch vom Weinen müde werde und langsam spüre, wie mich der Schlaf in eine falsche beruhigende Welt einlullt.

»Schlaf gut und erhol dich. Wir holen ihn zurück. Es ist nicht das erste Mal, dass wir ihn aus der Schusslinie holen. Aber es war das erste Mal, dass er sich für eine Frau in die Schusslinie begeben hat.«

Ein müdes Lächeln legt sich auf meine Lippen. »Ich frage mich immer noch warum.«

»Du kennst die Antwort längst«, flüstert er in mein Ohr, schiebt seinen Arm um meine Mitte und zieht mich näher an sich. Ich vertraue ihm, dass er meine Lage nicht ausnutzt, denn gerade tut es gut, nicht allein zu sein. Nicht länger allein die Gefühle, Sorgen und Gedanken durchstehen zu müssen. Daher gebe ich mir einen Ruck, suche mit der rechten Hand seine Finger und umfasse sie.

Ehe ich mich umentscheiden kann, mich aus seinem Arm lösen will, sinke ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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Hinter mir ist ein Rascheln zu hören. Zugleich spüre ich etwas gegen meinen Po drücken. Bartstoppel kratzen über meine Schulter, als ich blinzelnd die Augen öffne.

Es ist hinter den schweren Vorhängen bereits hell. Die grellen Lichtstrahlen dringen durch einen schmalen Spalt des Vorhangs. Nah in meinem Nacken höre ich ein lautes gleichmäßiges Atmen. Etwas liegt schwer um meine Mitte, und für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, ich hätte alles bloß geträumt und Tjark läge hinter mir. Doch der Arm trägt nicht die ausnahmslos finsteren Tattoos wie Tjark. Auch die Siegelringe fehlen an seinen Fingern.

»Nojus«, flüstere ich, um ihn zu wecken. »Hey, Nojus.« Mein Blick fällt auf den Funkwecker, der 8.48 Uhr anzeigt. Wir haben viel zu lange geschlafen!

»Einen Moment noch … ist so schön.«

»Du hast gesagt, keine Berührungen, die ich nicht will.«

»Hä?«

»Deine Latte …«

»Kennst du nicht, oder, mein Täubchen? Früher mussten wohl alle Freier gehen, bevor sie …« Sofort drehe ich mich zu ihm und schiebe ihn an den Schultern von mir. Dabei drücke ich mich selbst über die Bettkante und knalle mit dem Hintern voran auf den Teppich.

Unvermittelt höre ich ihn schallend lachen. »Du bist so putzig am Morgen. Eine Morgenlatte und du suchst das Weite. Was hat Tjark bloß mit dir gemacht?«

Verschlafen rollt er sich auf den Rücken, schiebt eine Hand unter die Decke, um sein Megateil zu richten, und reibt seine Augen. Ich ziehe mich schwankend auf die Füße, schenke ihm einen giftigen Blick mit einem düsteren Funkeln in den Augen und zerre demonstrativ die Decke von ihm. Natürlich befindet sich seine Hand in den Shorts.

»Aufstehen. Wir haben verschlafen.«

»Könntest du nicht so gnadenlos am Morgen sein?« Verärgert hebt er die Hand aus den Shorts und zerrt die Decke über sich. »Uns wird kalt.«

»Du hast doch einen Dachschaden.«

»Nicht mehr als du«, murrt er und zieht die Decke bis über seinen nackten tätowierten Oberkörper. »Wenn es nach mir gehen würde, würde ich dich auf andere Weise wieder locker werden lassen. Du bist ja dermaßen angespannt und kaum mehr wiederzuerkennen.«

»Du rettest die Welt nicht, indem du herumvögelst. Wir brauchen einen Plan. Und gerade haben wir verschlafen.«

»Es war bitter nötig, dass du geschlafen hast. Um zu deiner Behauptung zurückzukommen: Was spricht gegen das Vögeln für den Weltfrieden?«

Der Decke entgegenlächelnd, schließe ich die Augen, hole tief Luft und drehe mich zu ihm. »Bleib bitte ernst, ein Mal.«

»Nein, dann wäre die Welt wesentlich beschissener. Los, geh ins Bad, mein Wecker hätte ohnehin um 9 Uhr geklingelt. Die anderen treffen sich in einer halben Stunde in einem der Konferenzräume«, murmelt er träge, schließt die Augen und rollt sich wieder unter der Decke zusammen.

Das will ich nicht verpassen.

»In Ordnung. Ich beeil mich.«

»Wenn du sehr schnell bist, bleibt sogar Zeit für …«

Ich strecke ihm den Mittelfinger hinter meinem Rücken entgegen, bevor ich im Bad verschwinde. »Tut mir leid, Nojus, ich gehöre zum Team Tjark.«

»Miese Verräterin«, höre ich ihn angefressen unter der Decke grummeln. Am Waschtisch angekommen, stemme ich mich mit den Händen auf der kühlen Granitplatte ab und schaue mir im Spiegel entgegen.

Heute müssen wir Tjark finden. Wir müssen.
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Während immer mehr Stunden verstreichen, alle zusammensaßen und Pläne schmiedeten, teilten sich kurz darauf die zehn Mann der Vanags auf. Das Problem ist, dass wir hier in Kiew nur zu zehnt sind. Wären wir in Litauen, gäbe es mehr Leute, die nach Tjark suchen könnten. Die Polizei informieren, kommt überhaupt nicht infrage.

Arūnas und Nojus geben sich alle Mühe, um jedes verdammte Viertel dieser fremden Stadt abzusuchen, doch mein Bauchgefühl verrät mir, dass sie ihn nicht so schnell finden werden. Egal, wie oft ich von ihnen gefragt wurde, ob ich eine Ahnung hätte, wo Dalius Tjark hingebracht haben könnte, fällt mir kein Ort ein. Zwar war ich in den vier Jahren zweimal Dalius’ Begleitung, als wir nach Kiew gereist sind, allerdings hielten wir uns in einem Hotel auf. Ich bekam ein kleines Zimmer, er die noble Suite. Ich wurde nur zu ihm gebracht, wenn er mich sehen oder vögeln wollte.

Mehr fällt mir wirklich nicht ein. Fakt ist, wenn Dalius Tjark am Leben erhalten will, braucht er einen Arzt. Ich gehe in meinen Gedanken sehr viele Namen und Gesichter durch. Rufe mir die Männer ins Gedächtnis, die Chirurgen, Mediziner oder Ärzte waren, an die ich, während Events oder Veranstaltungen, ausgeliehen wurde.

Es gibt einige … Jedoch sind manche von Dalius’ angesehenen Leuten nicht auf jeder Veranstaltung gewesen.

Doch im gleichen Zuge fällt mir Miron ein. Sein Sohn. Er studiert in Russland, hat laut Dalius’ Worten seinen Abschluss in Medizin vor zwei Jahren gemacht und praktiziert in einem Krankenhaus in Moskau als Assistenzarzt – glaube ich zumindest. Könnte er ihn einfliegen lassen?

Würde er wirklich Miron mit in die Sache hineinziehen, obwohl er ihn immer aus seinen Geschäften heraushalten wollte?

Ja, er würde es tun, aber nur, weil Dalius niemand anderen hat, dem er mehr vertraut als seinem eigenen Fleisch und Blut.

Vom Bett aus schaue ich auf die Nachmittagssonne, die langsam hinter den Hochhäusern Kiews verschwindet. Der Himmel strahlt in einem warmen goldenen Gelb, die Wolken bilden wie von einer Explosion aufgewühlt kreisförmige flamingorote Ringe.

Immer wieder schwirrt der Gedanke durch meinen Kopf, dass Dalius das alles nur meinetwegen macht. Obwohl mich Nojus gestern Nacht mit anderen Argumenten überzeugen wollte, weiß ich doch, dass Dalius’ Worte in der U-Bahn-Station keine leeren Versprechungen waren.

Bevor die anderen weiter ergebnislos Straßen, Hotels, Motels und Autovermietungen absuchen, sollte ich einen Weg finden, um mit Dalius Kontakt aufzunehmen. Und ich weiß auch schon wie. Da weder Arūnas noch Nojus diese Idee gut finden würden, beschließe ich, die Sache durchzuziehen.

Ich kenne eine Notfallnummer von Dalius. Eine Nummer, die er mir immer wieder eingetrichtert hat, damit ich ihn anrufe, falls ich doch von einem Freier entführt werde, in Gefahr bin oder irgendwo abgeholt werden muss. Genau das musste Tjark wissen, da er mich die ersten Tage an kein Telefon oder Handy heranließ.

Daher greife ich zum Hörer des schwarzen Telefons auf dem Nachttisch. Meine Hände fühlen sich schwitzig an, mein Puls rast, während ich nervös Luft hole.

Ich habe keine andere Option. Und gerade würde ich alles, wirklich alles für Tjark tun, um ihn aus dieser Lage zu befreien.

Daher sammele ich meinen Mut zusammen, kratze jedes bisschen Stolz, das ich mir die letzten Tage hart erkämpft habe, zusammen und tippe die Handynummer ein.

Zuerst ist es merkwürdig und kein Rufton ist zu hören. Dann knackt die Leitung, als würde der Anruf umgeleitet werden.

Jemand geht ran, ich höre einen schwachen Atemzug, aber niemand spricht am anderen Ende der Leitung.

Nervös schließe ich die Augen und sage: »Du weißt, dass ich es bin.«

»Bist du allein?« Seine raue monotone Stimme verschafft mir augenblicklich Gänsehaut. Er ist eiskalt, weder zornig noch gefasst. Diese Gemütslage ist sehr gefährlich, da man nie weiß, was als Nächstes kommt. Ich kenne diesen Mann besser als meine Familie, habe alles von ihm studiert. Aber nie seinen wahren Namen erfahren.

»Ja.« Auch wenn er es schlecht überprüfen kann.

»Ich wusste, du würdest anrufen. Was möchtest du, Skaisa? Bereitet dir das, was du angerichtet hast, schlaflose Nächte? Hast du ein schlechtes Gewissen? Willst du zurück?«

Diese perfiden schneidenden Worte dringen wie Gift in mein Ohr. Ich lasse mich von ihm nicht länger beeinflussen, schlechtreden oder manipulieren.

»Ich will wissen, ob Tjark noch lebt«, antworte ich mit fester Stimme und öffne die Augen.

»Ganz schön forsch. Aber ich bin kein Unmensch. Er lebt. Du kannst dich gerne davon überzeugen.«

»Das wolltest du doch die gesamte Zeit über. Dass ich zu dir zurückkomme und dir wieder diene.«

»Du scheinst zu vergessen, wem du gehörst. Nicht den Vanags, nicht dem Vatermörder und erst recht nicht deiner Familie. Ich habe dich all die Jahre beschützt, dir so viel gegeben und du dankst es mir mit einem Verrat.« Woher weiß er, dass ich keinen Fluchtversuch unternommen habe? Schließlich bin ich vor wenigen Wochen vom Anwesen der Vītols geflohen. Er scheint schlecht informiert zu sein.

»Ich hatte nichts mit der Entführung zu tun!«, antworte ich scharf.

»Aber du hast die Beine breitgemacht und dich von ihm ficken lassen!«

»Was hatte ich für eine Wahl! Du hast mich nicht befreit, Leonas wurde getötet, ich war auf mich allein gestellt. Du hast mich im Stich gelassen.«

Eine Weile kehrt absolute Ruhe ein. Ich höre meinen aufgeregten Atem und zugleich ein auffälliges Plätschern im Hintergrund.

»Das ist wahr. Ich habe dich nicht befreien können, du warst auf dich allein gestellt. Nun gut, wenn du zurückwillst, komm zu mir.«

Ist das sein Ernst? Misstrauisch runzele ich die Stirn. Manchmal weiß ich nicht genau, ob er mir ein entgegenkommendes Angebot unterbreitet oder mir eine Falle stellt.

»Wie? Ich stehe unter Beobachtung. Wo finde ich dich?«

»Gar nicht. Ich werde dir einen Wagen schicken, da ich weiß, wo du dich gerade aufhältst. Danke für den Tipp. In einer Stunde wird ein schwarzer Wagen vor dem Hotel warten und dich abholen.«

»Aber … ich werde in einem Zimmer festgehalten«, gebe ich etwas panisch vor. Er soll glauben, dass ich den Vanags nicht vertraue, von ihnen immer noch für eine Verräterin gehalten werde.

»Das ist nicht mein Problem. Du findest ganz sicher einen Weg. Erscheine allein am Wagen. Bist du verwanzt oder verkabelt, ist Vītols tot. Wird jemand den Fahrer bedrohen, ist Vītols ebenfalls tot. Du erscheinst, wie ich es dir vorgegeben habe. Du weißt doch genau, was ich an dir sehe. Verspäte dich nicht.«

In der nächsten Sekunde höre ich ein Knacken, schon ertönt ein durchgehender Rufton. Er hat aufgelegt. Und er weiß jetzt, wo sich die Vanags aufhalten, dank mir.

Verflucht! Trotzdem sollte ich mir Gedanken darüber machen, wie ich aus diesem Zimmer komme.

Ohne Zeit zu vergeuden, gehe ich auf die Sporttasche zu, die mir Nojus gestern Nacht ins Zimmer gebracht hat, und suche passende Kleidung heraus, die Dalius gefallen könnte. Ich kenne seine Ansprüche. Es kann nicht freizügig, nicht kurz und nicht knapp genug sein. Als ich ein blutrotes enges Kleid gefunden habe, das gerade so über den Hintern reicht und einen tiefen Ausschnitt mit funkelnden Pailletten bestickt besitzt, werde ich meine bequeme schwarze Jeans, meine graue Sweatjacke, meine Sneakers und meine Jeansjacke los.

Ohne Unterwäsche, so wie es Dalius immer bevorzugt, schlüpfe ich in das Kleid, zupfe es zurecht und krame anschließend in der Tasche nach passenden Schuhen. Ona besitzt Geschmack. Außerdem wird sie nicht solch ein Kleid eingepackt und dazu nur Sportschuhe reingelegt haben. Im nächsten Moment halte ich rot glänzende High Heels in die Höhe. Neue Schuhe von Louboutin.

Irgendwie überkommt mich ein beklemmendes Gefühl, als ich dieses sexy Kleid trage und passend dazu die rot glänzenden Heels, während ich Schmuck wie auch Make-up in einem Seitenfach der Tasche finde. Es fühlt sich falsch an, was ich mache. Und wiederum auch richtig.

Im Bad schminke ich meine Augen in einem rauchigen Schwarz. Immer wieder muss ich gegen die verdammten Tränen, die hochkommen, ankämpfen.

Nachdem ich mit meinem Make-up fertig bin, ist erst eine halbe Stunde vergangen. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, um Nojus aufs Zimmer zu rufen. Da es bereits draußen immer dunkler wird, es gegen 18 Uhr ist, entscheide ich mich für eine schwarze Jeansjacke, die ich über das Kleid ziehe. Anschließend gehe ich auf den Schreibtisch neben der Couchlandschaft zu und suche zwischen dem Roomservice-Menü und der Mappe mit den Sehenswürdigkeiten von Kiew Block und Kuli.

Ich will Nojus eine Nachricht hinterlassen, ihm so viele Infos geben, wie er braucht. Daher schreibe ich:

Hallo Nojus,

Ich habe Dalius angerufen, um mich mit ihm zu treffen. Ich mache es nur für Tjark und will euch nicht hintergehen. Wenn es der einzige Weg ist, ihn zu retten, werde ich das tun.

Ihr könnt Nachforschungen über seinen Sohn einholen. Er heißt Miron Kudirka, wohnt in Moskau und hat Medizin studiert. Er trägt den Nachnamen seiner Mutter. Über sie weiß ich leider nichts. Ich vermute, Miron wird Tjark operieren, damit er am Leben bleibt.

Ich habe auch eine Handynummer, die ihr orten könnt, falls es funktioniert. Bitte glaub mir, ich mache das für Tjark. Auch wenn du mich für meine Entscheidung hassen wirst, versteh es bitte.

Deine Divina

Im Anschluss notiere ich unten in der linken Ecke Dalius’ Nummer. Ob sie ihnen etwas nützt, kann ich nicht sagen.

Da ich Tjarks Schlüssel zum Schließfach nicht mitnehmen oder verstecken kann, lege ich ihn auf das gefaltete Stück Papier. Anschließend nehme ich den Ring ab, da ihn mir Dalius ganz sicher wegnehmen würde. Er ist mir viel zu wichtig, als ihn zu verlieren.

Nachdem ich fertig bin, gehe ich auf das Telefon zu und gebe die Nummer der Rezeption ein. Eine nette Frau verbindet mich mit dem Telefon im Konferenzraum, in dem sich hoffentlich auch Nojus aufhält.

»Jo, wer da?«, geht Henrik mit seiner Seemannsstimme ans Telefon.

»Ich bins, Divina. Kannst du bitte Nojus zu mir schicken? Mir ist etwas eingefallen, was ich ihm sagen kann.«

Hoffentlich kommt er allein. Vermutlich ja, da er hin und wieder versucht, mich rumzukriegen, und jede Minute mit mir allein schamlos ausnutzt.

Nun muss ich ihn und seine beeinträchtigte Lage leider ausnutzen.

»Sekunde«, höre ich Henrik sagen. »Nojus! Divina will, dass du zu ihr aufs Zimmer kommst.« Klasse. Jetzt dürfte nicht nur Nojus wissen, dass ich ihn sehen will.

»Sag, bin so gut wie unterwegs.«

»Hast ihn gehört. Er kommt.« Wumm, schon hat er aufgelegt. Nervös tigere ich vor der Flügeltür des modernen und noblen Zimmers auf und ab. Ich fühle mich aufgeregter als während des Gespräches mit Dalius.

Immer wieder fällt mein Blick auf den Funkwecker neben dem Bett rechts vor mir. Ich atme den Rosenduft ein, den ich aufgelegt habe und den Tjark so sehr an mir mag.

Obwohl mein Herz verdammt verräterisch schnell schlägt, rolle ich die Ärmel der schwarzen Jeansjacke etwas hoch. Bleib ruhig, bleib professionell, denk dran, dass du früher auch Männer täuschen musstest. Nur ist Nojus nicht irgendjemand.

Bevor ich das Klacken des Schlosses höre, dringen die Geräusche von dumpfen Schritten und Krücken auf dem Gang davor an meine Ohren.

Ich schlucke hart, streiche mein glattes offenes Haar über die Schulter und lehne mich an der Wand gegenüber der Tür lässig an. Er soll glauben, dass ich mich nur für ihn so aufgebrezelt habe.

Kaum dass sich die Tür öffnet, Nojus im Türrahmen steht und er mich sieht, weitet er ein Stück weit verblüfft die Augen, ehe seine Blicke an meinem Körper langsam auf und ab wandern. Er betrachtet meine nackten Oberschenkel und meinen tiefen Ausschnitt länger. Bereits jetzt denkt er an hemmungslosen, animalischen Sex mit mir – trotz verletztem Bein.

»Habe ich etwas verpasst?«, fragt er perplex.

»Nein, komm doch rein.« Ich winke ihn zu mir mit einem einladenden Lächeln. »Ich dachte, wir können gleich gemeinsam essen. Was denkst du? Denn allmählich fällt mir die Decke auf den Kopf.«

»Sehe ich«, antwortet er, immer noch fixiert auf mein Kleid und die Heels, kommt näher und schaut sich im Zimmer um. »Dir ist so langweilig, dass du dir diesen heißen Fummel angezogen hast?«

»Na ja, Ona hat verdammt viele sexy Kleidungsstücke eingepackt. Da ich nicht im Jogger mit dir essen wollte, dachte ich, gehen wir vielleicht ins Restaurant?« Ich frage bewusst vorsichtig an, da ich eh weiß, eine Abfuhr zu bekommen. Keiner lässt mich das Zimmer verlassen. Erst recht nicht Nojus, der nicht einmal in der Lage ist, mich draußen zu beschützen.

Er macht ein enttäuschtes Gesicht, humpelt näher zu mir und schüttelt den Kopf. »Das geht nicht und das weißt du. Schade um die Mühe …« Seine rechte Braue hebt sich in die Stirn, als seine grün funkelnden Augen sich in meinem tiefen Ausschnitt verlieren. »… aber … aber wir könnten Essen aufs Zimmer bestellen und es uns hier gemütlich machen. Was hältst du davon?«

Nervös lecke ich über die Lippen. Es kostet mich verdammt viel Anstrengung, nicht auf den Wecker zu blicken. Aber als ich es tue, stöhnt er selbstgefällig. »Ah, du denkst bereits weiter«, zieht er mich auf, schlingt seine rechte Hand ohne die Krücke um meine Hüfte und versperrt mir mit seinem sportlich gebauten Körper den Fluchtweg.

Mit großen Augen blicke ich zu ihm auf, neige das Gesicht und lecke so authentisch wie möglich über meine Lippen. »In Ordnung. Essen wir hier. Ich helf dir zum Tisch.«

Rasch reiße ich mich von seinen intensiv fordernden Blicken los, da er langsam sein Gesicht zu meinem herabsenkt. Ich kann ihn nicht küssen. Das kann ich einfach nicht mehr. Dafür liebe ich Tjark zu sehr.

Daher lege ich meinen Arm um seinen Rücken, schiebe mich unter ihm hinweg und drehe ihn zum Tisch. »Komm schon. Oder hast du keinen Appetit?«, necke ich ihn.

»Auf dich doch immer, mein Täubchen«, provoziert er mich und geht mir, nachdem ich die Krücken aus seinen Händen genommen und an der Wand zurückgelassen habe, an den Arsch. Sofort halte ich die Luft an, aber lächele verbissen. Als wir endlich den Tisch erreicht haben, setze ich ihn auf einem Stuhl ab. »Warte, ich bring die Karten.«

Schnell schnappe ich mir das Menü vom Schreibtisch, bringe es zum Tisch und lehne mich bewusst von hinten über seine Schulter. Dabei rutscht mein Haar vor und meine Brüste streifen seine Schulter. »Du meinst es heute verdammt gut mit mir. Muss ich mir Sorgen machen, dass …«

»Nein, musst du dir nicht machen«, hauche ich an seinem Ohr, streichele mit der linken Hand über seine Brust und halte mit der anderen die Gardienenkordel umfasst. Ich muss verdammt schnell sein.

»Verdammt, heute Morgen warst du noch ganz anders drauf.« Das bin ich auch jetzt noch.

»Ich mache mir weiterhin Sorgen um Tjark. Aber was habe ich schon für eine Wahl? Mehr als hier herumsitzen kann ich nicht …«, sage ich traurig, was ihn sofort dazu animiert, mich aufheitern zu wollen.

»Mit mir. Wir kommen der Sache allmählich näher. Heute Mittag haben wir einen von Dalius’ Männern auf einer Kameraaufzeichnung gesichtet.«

»Wirklich?«, frage ich neugierig. »Und wisst ihr, wo er sich aufhält? Wo er hingegangen ist?«

»Nein, leider nicht. Wir bleiben an der Sache dran. Wir holen Tjark zurück. Du wirst sehen, alles wird wie früher.« Wird es das wirklich? Ich glaube nicht daran.

Dennoch bringe ich ein gezwungenes Lächeln über die Lippen, nicke und richte mich hinter ihm auf. Gerade als er sich vorbeugt, nicht gemerkt hat, wie ich die Kordel unauffällig um seinen Bauch gelegt habe, richte ich mich auf und ziehe den Knoten straff zu. Ehe er begreift, dass ich ihn mit dem Oberkörper an dem Stuhl fixiere, habe ich den zweiten Knoten festgezogen.

»Tut mir leid, Nojus.« Ich greife unter dem Tisch auf die Stuhlfläche gegenüber, schnappe einen Socken und stopfe ihn in seinen Mund, als er Proteste einlegen will.

»Was zur Hölle wird das hier!«

»Es muss sein«, sage ich mit einem gequälten Gesichtsausdruck, da mir meine Aktion überhaupt nicht gefällt.

»Lass den Scheiß.« Wie wild zerrt er an der Kordel, die hoffentlich so lange hält, bis ich mich beim Ausgang befinde. »Binde mich augenblicklich los, du Biest, oder ich schwöre dir, ich versohle dir deinen Arsch, bis er nach Timbuktu strahlt wie ein Radiator!«

Noch während er seine wütenden Tiraden über mich loslässt, stopfe ich die Socke mit mehreren Versuchen in seinen Mund. Er zerrt wie bescheuert mit seinem Oberkörper an der Kordel und versucht die Hände darunter hervorzuziehen. Schnell fessele ich auch seine Handgelenke hinter dem Stuhl, was sich verdammt schwierig gestaltet, weil er sich mit allen Mitteln wehrt, sogar versucht, mit dem Stuhl rücklings umzukippen.

»Scheiße, Nojus, du tust dir weh! Bleib so.«

»Vergiss es«, höre ich ihn wütend nuscheln. »Tu dir den Scheiß nicht an. Was auch immer du vorhast …«

»Es muss sein! Ihr kommt nicht weiter.« Fest ziehe ich die Kordel um seine Gelenke zu und hoffe, ihm nicht die Arterien abzuschnüren. Anschließend suche ich mit zittrigen Fingern in seiner Hosentasche nach den Schlüsseln des Zimmers. Ich finde sie auf Anhieb, obwohl er sich wegdrehen will, flucht und mir zornige Blicke schenkt. Ihn so zu sehen, tut weh. Er glaubt sicher, ich würde ihn hintergehen und fliehen wollen.

»Ich komme wieder, versprochen.«

Hektisch schüttelt er den Kopf. »Mach es nicht!«

Mit einem Seufzen richte ich mich hinter ihm auf, wende mich dann vom Tisch ab und laufe schnell auf meinen hohen Heels zur Zimmertür. Sie ist nicht abgeschlossen, dennoch wollte ich das Risiko nicht eingehen, ihn zu fesseln und dann nicht entkommen zu können. Daher lege ich die Schlüssel vor der Tür ab, blicke mich auf dem leeren, dafür videoüberwachten Gang um und suche die Aufzüge auf. Wenn ich das Treppenhaus nehmen würde, würde ich mit den Schuhen ewig brauchen.

Der linke Aufzug öffnet sich, in den ich mit schnell hämmerndem Herzen und einem aufgeregten Keuchen einsteige. Vor dem Spiegel schiebe ich mein Haar nach vorn, um die Hälfte meines Gesichts zu verstecken. Ich muss nur zielstrebig das Hotel verlassen, schon habe ich es geschafft.

Als sich die Lifttüren mit einem Ping aufschieben, sehe ich Henrik und Dylan an der Bar weiter rechts mit dem Rücken zu mir gewandt sitzen und Bier trinken. Die Rezeption wird von Gästen, die aus- oder einchecken wollen, versperrt. Nur am Ausgang steht ein Wachmann, an dem ich vorbeimuss. Daher senke ich den Blick, gebe vor, was in meiner Jackentasche zu suchen, und wende mich von dem Wachmann ab, als ich an ihm vorübergehe.

»Hey, Sekunde …«, höre ich plötzlich eine Stimme hinter mir rufen. Reflexartig drehe ich mich um und sehe, wie der Securitymann mich anstarrt, die Augen zusammenkneift und dann eins plus eins zusammenzählt.

Ohne zu zögern, wende ich mich von ihm ab, sehe eine dunkle Limousine vorfahren und rechts neben mir anhalten. Es muss der richtige Wagen sein.

»Miss Žiliūtė, steigen Sie ein«, spricht der Fahrer zu mir, als er die Scheibe der Beifahrertür heruntergefahren hat. Ich nicke, greife zum hinteren Türgriff und springe in den Wagen. Nur haarscharf entkomme ich dem Wachmann, der nun wie blöde an meiner Autotür zerrt und sie öffnen will. Er schlägt gegen das Fenster und flucht, bevor er etwas in sein Headset spricht. Zumindest muss ich mir keine Sorgen machen, dass sie Nojus erst in wenigen Stunden finden. Dennoch beschleicht mich ein ungutes Gefühl, Gänsehaut breitet sich auf meinen nackten Beinen aus, während ich dem Securitymann hinterherblicke.

Denn der Fahrer gibt im nächsten Moment Gas, wirft einen Blick mit seiner dunklen Sonnenbrille auf der Nase in den Rückspiegel und grinst gerissen.

»War ja brenzlig«, murmelt er.

War es – denke ich, ziehe mich tiefer in die Ecke zum Fenster zurück und bete innerlich, dass ich lebend aus der Nummer herauskomme. Nicht nur ich, sondern vor allem Tjark. Denn ab jetzt gibt es kein Zurück mehr.
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Die dunkle Mercedes-Limousine rollt auf ein privates abgelegenes Grundstück vor. Das Gebäude, das sich weiter vorn zwischen hohen Laubbäumen befindet und von einem wilden verwahrlosten Garten umgeben ist, sieht eher wie eine heruntergekommene Villa aus, die nach Abriss schreit. Der erste Eindruck ist verdammt unheimlich. Würde im Inneren kein Licht brennen, wäre es wesentlich gruseliger. Dabei habe ich das Haus noch nicht einmal betreten.

Hoffentlich ist Tjark hier. Ich will ihn sehen. Ich muss wissen, wie es ihm geht, da ich ansonsten wahnsinnig werde.

Der polierte Wagen, der wie ein Fremdkörper in dieser gottverlassenen Gegend wirkt, stoppt vor dem Hauseingang.

Zwischen geöffneten Lippen hole ich tief Luft, schaue mir das Haus eine Weile von außen an und entdecke einige vergitterte Fenster sowie teilweise heruntergelassene alte Holzrollläden.

»Aussteigen, Miss Žiliūtė. Ich begleite Sie bis zur Tür, nachdem ich Sie abgecheckt habe.«

Ehe ich die Tür geöffnet habe, verlässt der Fahrer den Wagen, umrundet die Motorhaube und tritt an mein Fenster. Er hilft mir, die Tür zu öffnen, und wartet, bis ich ausgestiegen bin.

Am liebsten würde ich umdrehen, wenn ich könnte. Doch es gibt keinen Weg zurück.

Ohne mir anmerken zu lassen, wie verdammt nervös und ängstlich ich bin, trete ich an die Seite des Fahrers, der mich von oben bis unten auf Mikros oder Wanzen abtastet. Seine Hände gehen dabei ziemlich grob und aufdringlich vor. Er schreckt nicht einmal davor zurück, mit einem Griff unter mein Kleid seine Kontrolle zu stoppen. Anschließend schnappt er sich meinen rechten Oberarm, schließt das Auto ab und führt mich zum Eingang des heruntergewohnten Gebäudes. Er zerrt mich nicht hinter sich her, trotzdem ist sein Griff verdammt fest. Er wird verhindern, dass ich fliehe. Aber das will ich nicht. Auch wenn es eine Falle sein sollte, ist es mir das Risiko wert.

Nachdem wir die drei ausgetretenen rissigen Steinstufen hinter uns gelassen haben, klopft er laut gegen die massive Holztür, die keine Fenster besitzt. Unauffällig blicke ich mich um. Weiter oben sehe ich an der heruntergekommenen Fassade einen Schatten am Fenster vorüberhuschen. Das Haus wirkt traurig, trostlos, vergessen und vollkommen von der Welt abgeschottet. Es ist der perfekte Ort, an dem keiner Dalius so schnell vermuten wird.

Knarrend öffnet sich die Tür vor uns und gibt nichts weiter als eine komplette Dunkelheit im Inneren frei. Noch ehe ich einen Schritt vorwärts setzen kann, löst sich die Hand um meinen Oberarm und mir wird etwas über den Kopf gestülpt.

»Vorwärts!«, befiehlt mir der Mann hinter mir.

»Timothy, das genügt. Warte unten bei den anderen. Ich kümmere mich um sie«, erkenne ich Dalius’ Stimme unweit von mir.

Ich reiße die Hände hoch, um den Sack von meinem Kopf zu nehmen, als sie weggeschlagen werden. »Lass das, Skaisa.«

Statt mir den Sack abzunehmen, höre ich Schritte über einen knarrenden Dielenboden, bevor der Strick um meinen Hals zugezogen wird. Nicht so fest, dass ich keine Luft mehr bekomme, aber gerade so straff, dass ich ihn nicht so schnell mit den Händen im Nacken lösen kann.

Sofort kriecht wie früher die krankhafte Angst wie ein lähmendes Gift durch meine Knochen.

Hab keine Angst.

Zeig keine Furcht.

Flehe nicht. Weine nicht.

Denke an den Frühling. An Liepāja. Suzann. Den grauen Schnee. Die Sonne und Wolken, die sie verdunkeln.

Als hätte ich es nicht einen Moment verlernt, mir die Momente ins Gedächtnis zu rufen, die mich beruhigen, kippt wieder dieser Schalter in meinem Kopf um.

»Folge mir, Skaisa. Sei vorsichtig, das Haus ist alt. Man weiß nie, wie viel die Dielen aushalten«, warnt mich Dalius in seiner übertrieben besorgten Art. Wenn mir was passiert, wird er mich noch ohrfeigen für meine Tollpatschigkeit, als mir zu helfen.

Klasse, also kann ich mit meinen Absätzen in den Dielen einbrechen, wenn es dumm läuft. Er umfasst von hinten meine Mitte, streichelt flüchtig über meinen nackten Oberschenkel und fährt mit den Fingern wie früher unter meinen Rock.

»Ich will Tjark sehen«, sage ich, wende mich von ihm ab und nehme das Risiko in Kauf, umzukippen oder im Boden einzubrechen.

»Ich wusste, du bist nur wegen ihm hier. Gut, schau dir das Elend an.« Elend?

Augenblicklich überkommt mich eine beklemmende Schwere in der Magengegend. Ohne Vorwarnung stößt er mich vorwärts, da ich bei ihm einen empfindlichen Nerv getroffen habe. Vorsichtig gehe ich weiter und hebe die Hände hoch, um nicht frontal mit dem Gesicht gegen eine Wand zu laufen. Eher ungehalten dirigiert er mich nach rechts. Anschließend höre ich das Quietschen von Türangeln, bevor er »Achtung. Es kommt eine Treppe« ankündigt.

Langsam schiebe ich die Schuhsohlen vor, um die Kante der Treppenstufe zu ertasten. Dann suche ich nach einem Geländer, einer Wand, irgendwas, woran ich mich festhalten kann.

»Eigentlich hätte ich nicht erwartet, dass du wirklich kommen würdest.«

Unten angekommen, riecht es muffelig. Die Luft ist kühl und abgestanden, vermutlich schimmelt es irgendwo in den Ecken, dann höre ich das Tropfen. Das Tropfen von einem Wasserhahn oder undichten Rohr. Immer wieder prallen Wassertropfen auf etwas wie einem Blech.

Von Dalius werde ich weiter nach vorn geschoben, stolpere über etwas, aber kann mich rechtzeitig fangen. Meine Absätze klacken über den Steinboden, bevor mich Dalius ausbremst und ich das Klappern von Schlüsseln höre.

Ich sage kein Wort, da jedes zu viel sein könnte. Ich spüre, wie angespannt, ungehalten und wütend er ist. Er ahnt, wie viel mir an Tjark liegt, dass ich seinetwegen gekommen bin, und nicht, um Dalius zu sehen.

Es hört sich an, als würden sich mehrere Personen im Keller aufhalten. Ich höre weitere Schritte, irgendwo in der Nähe einen Fernseher laufen, einen Pfiff und schadenfrohes Gelächter. Anschließend wird ein Schloss mehrfach aufgeschlossen. Es sind mindestens zwei Schlösser. Unauffällig hebe ich die Hand nach vorn und ertaste kühles Metall. Es ist eine massive Stahltür.

Als sie geöffnet wird, schiebt mich Dalius ins Innere des Raumes dahinter. Die Luft ist noch schlechter als die im Vorraum. Es riecht teilweise echt widerlich, als würden Obst oder Kartoffeln in einer Ecke vergammeln.

»Geh vorwärts. Gleich sind wir da«, raunt er nah an meinem Gesicht, was mich kurz zusammenzucken lässt.

Leise hole ich zittrig Luft, laufe vorsichtig weiter und höre das Hallen meiner Schritte, als würden wir durch einen Tunnel laufen. Wieder umfasst Dalius fest meine rechte Pobacke und lässt mich seine Gier nach mir spüren. »Ich kann es kaum erwarten, dich zu ficken. Du freust dich doch auch, mich zu sehen?«

Ich hebe das Gesicht, würde am liebsten den Kopf schütteln, aber antworte: »Ja, ich freue mich.«

Ein Brennen breitet sich zwischen meinen Schenkeln aus, als er zwei Finger unter das Kleid schiebt und in mich stößt. Scheiße! Ich wimmere unerwartet auf, bevor er mir auf den Hinterkopf schlägt. »Seit wann so zimperlich?«

»Bin ich nicht«, antworte ich keuchend und muss es zulassen, dass er tiefer in mich stößt. Früher konnte ich Gleitgel verstecken, um jederzeit vorzugeben, feucht zu sein. Heute habe ich dummerweise keines dabei. Es widert mich so an. Doch schon nach wenigen Sekunden zieht er seine Finger aus mir, umfasst meine linke Schulter und schiebt mich voran.

»Und da sind wir auch schon.« Laut krachend fällt eine weitere Tür hinter uns ins Schloss, sodass ich keuche.

Kurz nachdem ich eine Schwelle hinter mir gelassen habe, löst Dalius die Knoten des Sacks in meinem Nacken.

Ohne meine Schulter freizugeben, zieht er den Sack von meinem Gesicht. Ich muss mehrmals blinzeln, um die Umgebung um mich herum klar und deutlich zu erkennen. An den Wänden hängen zwei vergitterte Lampen, die vollkommen verdreckt und eingestaubt sind. Genau wie der Rest des Raumes, der mit alten Fliesen ausgelegt wurde. Die Wände sind ebenfalls gefliest. Insgesamt ist der Raum nicht größer als fünfzehn Quadratmeter, in dem sich ein Krankenbett, eine Matratze, ein rostiges Waschbecken aus Metall und Beistelltische mit aufgestellter Stehlampe befinden. Ich sehe Tjark in dem alten Bett liegen. Er ist an mehrere Geräte angeschlossen, die seine Vitalwerte überwachen.

Sofort ziehe ich die Brauen zusammen und muss mehrmals schlucken, um das Brennen in meinen Augenwinkeln niederzukämpfen. Der dunkle, muffelige Raum ist kein Ort, wo sich ein Schwerverletzter aufhalten sollte.

Tjark bekommt von unserer Anwesenheit nichts mit. Er trägt einen Schlauch am Mund und wird, so wie es aussieht, beatmet.

»Verdammt! Lebt er noch?« Sofort reiße ich mich aus Dalius’ Griff los. Er hält mich zum Glück nicht auf. Würde er es tun, würde ich ihn schlagen und ihm auch sein letztes Auge auskratzen. Neben Tjarks Bett bleibe ich stehen. Er trägt sein verschwitztes und verdrecktes T-Shirt. Es riecht nach Desinfektionsmitteln, nach Krankheit und Schweiß.

Dunkle Strähnen kleben an seinen Schläfen, die ich zögerlich aus seiner Stirn streiche. Er sieht verdammt blass und sein Gesicht irgendwie schmaler aus als sonst.

»Er befindet sich in einem bedenklichen Zustand. Aber er lebt noch, ja.« Dalius tritt wie ein unheilvoller Schatten an meine Seite. Nun sehe ich seine hohe Statur, seine schwarze Augenklappe und sein zynisches Grinsen. »Nun bist du hier.«

Obwohl ich am liebsten an Tjarks Schultern rütteln würde, um ihn aufzuwecken, halte ich mich zurück. Ich beuge mich vor zu ihm und streichele über seine längeren Bartstoppeln. »Ich hol dich hier raus, versprochen«, flüstere ich kaum hörbar an seinem Ohr.

»Tritt zurück. Dass du ihn sehen durftest, ist mehr als großzügig von mir. Er wird so lange am Leben bleiben, solange ich ihn brauche. Keine Sorge, er schläft nur.« An meiner Schulter schiebt er mich vom Bett, während gefühlt hundert Gefühle durch meinen Körper rauschen und Gedanken in meinem Kopf umherkreisen. Tjark kann nicht länger an diesem Ort bleiben. Er lebt, nur wird er das nicht lange durchhalten. Obwohl mich Dalius zurückgeschoben hat, gehe ich erneut auf das Bett zu, hebe die graue Filzdecke an und schiebe Tjarks T-Shirt hoch.

Darunter sind mehrere operierte und selbst für meine Augen leihenhafte Nähte gemacht worden. Mir stockt der Atem, als ich die genähten Verletzungen sehe, von denen ich fünf Stück zähle. Sie sind nicht einmal mit einem Pflaster oder Verbandsmaterial abgeklebt worden. Jeder winzige Krümel Dreck oder Staub könnte die Wunden verunreinigen und entzünden lassen.

»Was habt ihr gemacht?« Ich will meine Finger nach Tjarks Bauch und Brustkorb ausstrecken und am liebsten irgendwas auf die genähten Verletzungen legen, denn trotz der dunklen Tätowierungen, die nur sehr wenig normale Haut preisgeben, sieht das Werk des Pfuschers, der ihn behandelt hat, grauenvoll aus.

»Fass ihn nicht an, Skaisa!« Sofort schnappt er mein Handgelenk, bevor ich Tjarks Haut oder Hand berühren konnte.

»Lass los!«, fahre ich ihn an und stoße ihn von mir. Keine Sekunde später streift als Antwort eine Faust meine Wange entlang. Zwar konnte ich mich wenige Zentimeter wegdrehen, um nicht die gesamte Wucht abzukommen, trotzdem spüre ich Blut über meine Haut kitzeln, da sein verdammter Siegelring einen Kratzer auf meiner Wange hinterlassen hat.

»Du gehorchst mir wieder!«, geht er mich ungehalten an und verzieht sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse. Sein sturmgraues Auge funkelt dunkler als sonst, während er weiterhin die Hände zu Fäusten ballt. »Ich schwöre dir, du liegst in einer Stunde krankenhausreif verprügelt neben ihm, wenn du dich nicht benimmst!«

Er will mir immer noch drohen und mir Angst einjagen? Mir ist mein Leben nichts wert, wenn Tjark stirbt. Ich könnte es mir niemals verzeihen, in dem Moment kampflos aufgegeben zu haben, als ich ihn hätte retten können.

Mein Blick fällt auf Tjarks kreidebleiches Gesicht. Seine Hände ruhen reglos neben seiner Hüfte, seine Augen sind geschlossen. Nicht einmal ein Zucken seiner Wimpern ist zu sehen, als wäre er tot. Als würde nur sein Körper am Leben erhalten werden, nicht aber der Mensch, zu dem er gehört.

Einen Wimpernschlag später wandert mein giftiger Blick zu Dalius, auf den ich losgehe und wütend einprügele. Da er nicht mit dem Angriff gerechnet hat, gelingt es mir, ihn zweimal hart gegen die Brust und ihm mit der flachen Hand mehrmals ins Gesicht zu schlagen.

»Du skrupellose Bestie! Ich lasse mich nicht länger von dir einschüchtern und mir alles nehmen!«, schreie ich und kassiere im nächsten Augenblick einen kräftigen Faustschlag in die Magengegend. Scheiße.

Sofort explodiert ein höllischer Schmerz unterhalb meiner Rippen, ich schmecke Magensäure auf der Zunge und schwanke gefährlich nach hinten. Gerade so kann ich mich am Bett festhalten, bevor ich in die Knie gehe und huste.

»Hast du alles vergessen! Muss ich dir die Regeln erneut beibringen!« Ich sehe ihn vor mir seine dunkelgrauen Hemdärmel richten und sein aschblondes Haar aus der Stirn streichen. Wütend blicke ich zu ihm auf.

»Dir ist es das erste Mal nicht gelungen, jetzt wird es dir auch nicht gelingen, Dalius«, zische ich keuchend. Meine Worte kommen nur kratzig über meine Lippen, da der Schmerz mich kaum frei atmen lässt. Langsam erhebe ich mich, während er verständnislos den Kopf schüttelt.

»Du gibst nicht auf, was?«

»Niemals.« Gerade als ich auf die Füße springen will, um ihn erneut anzugreifen, da er immer noch von den Folgen der Explosion vor der Oper geschwächt ist, greift er blitzschnell zu einem Skalpell und hält es an Tjarks Kehle. Sofort erstarre ich in meiner Bewegung.

»Einen Schritt weiter und ich schwöre dir, er ist tot. Du kennst mich, ich tue es.« Langsam zieht er die rasiermesserscharfe Klinge über Tjarks Hals. Ein feines dunkelrotes Rinnsal läuft seine Kehle hinab.

Hilflos presse ich die Lippen aufeinander und kann nur zusehen. Ich halte mich zurück, da ich Dalius’ verdorbene Seele kenne. Sein Zorn hat keine Grenzen. Ein Gewissen besitzt er nicht. Daher würde er es eiskalt tun: Tjark die Kehle durchschneiden, ehe ich ihn davon abbringen könnte.

»Okay, okay. Hör auf!«, flehe ich ihn an. »Ich gehorche dir, aber leg das Skalpell weg. Bitte.« Fast sieht es so aus, als würde sein teuflisches Grinsen breiter werden, während er die Klinge nicht absetzt, sondern langsam fortfährt. Ich sehe ihm an, dass er es am liebsten tun würde: Tjark töten und ihn endlich loswerden.

»Dalius, bitte«, bettele ich. »Lass ihn gehen. Ich bleibe hier und mache, was du willst.«

Sein Blick wandert, ohne sein Gesicht von Tjark abzuwenden, zu mir. »Dafür ist es zu spät. Ihr bleibt beide, so lange, wie ich euch brauche.«

Wie lange wird das sein? Bis wir tot sind? Bis keiner mehr von uns lebt?

»Er ist krank«, bringe ich verzweifelt über die Lippen. »Lass ihn nicht länger leiden. Ich bin wieder hier und ich bleibe, bleibe meinetwegen für immer«, sage ich unüberlegt. Doch ich würde alles für Tjark tun.

Dalius öffnet die Lippen, schüttelt unmerklich mit gesenktem Gesicht den Kopf und richtet sich auf.

»Dafür ist es zu spät. Du hast mich verraten und auch Leonas. Du versteckst dich hinter jedem, der dir gerade Schutz bietet, sich um dich sorgt, dir zu essen gibt. Dieser Mann hat dir sicher alles versprochen, was du hören wolltest. Geld, ein sicheres Leben, deine Freiheit, meinen Tod. Ist es nicht so?«

Mit Tränen in den Augen schaue ich immer wieder von dem Skalpell, das er weiterhin in der Hand hält, zu seinem Gesicht.

»Ich …«

»Unterbrich mich nicht, Skaisa! Dein Verrat war das Schlimmste. Jetzt soll er merken, wie es sich anfühlt, verraten zu werden. Dann, vielleicht dann lasse ich ihn sterben.« Wendig dreht er das Skalpell zwischen den Fingern und legt es zurück auf das Tablett, auf dem weiteres Operationsbesteck liegt.

Mein Blick wandert zu den Instrumenten, die sich auf einem klapprigen Beistelltisch befinden.

Sie könnten mir nützlich sein, um Tjark und mich irgendwann aus dieser Hölle zu befreien. Allerdings ist Tjarks rechtes Handgelenk ans Bett, das einem alten Krankenhausbett gleichkommt, gefesselt. Wenn er weiterhin bewusstlos ist, kann ich nicht das Geringste ausrichten und ihn befreien.

Vorhin habe ich mehr als vier Männer gehört, als ich zum Keller geführt wurde. Und allein fliehen ohne Tjark kommt nicht infrage.

»Komm zu mir, Skaisa. Du musst keine Angst haben, nicht vor mir.« Sein sturmgraues Auge fängt meinen Blick auf, bevor er schon fast freundlich lächelt.

Ich habe dennoch Angst vor dem Scheusal. Es ist alles wie früher, daher sollte ich mich an meine alten Überlebensregeln halten, wenn das hier gut enden soll.

Mit einem gezwungenen Lächeln trete ich näher an ihn heran.

»Ich wollte dich nicht verraten, Dalius. Mir ist sogar damals eine Flucht geglückt. Frag Tjark, wenn er aufwacht, selbst. Allerdings wurde ich wieder von ihm gefangen genommen.«

»Wirklich? Wie starb Leonas?«, will er wissen, hebt sein Gesicht an und starrt mir mit seinem gesunden Auge entgegen. Schatten legen sich wie unheilvolle Ohmen um sein Gesicht, was ihm etwas Teuflisches verleiht.

»Er wurde …« Einen Moment beiße ich mir auf die Unterlippe.

»Sag es mir«, drängt er weiter.

»Er wurde erschossen.« Dass mich Leonas damals im Keller angriff, mich erwürgen und töten wollte, muss er nicht wissen. Vielleicht irgendwann, um sein Vertrauen Stück für Stück zurückzugewinnen. Denn eines steht fest: Er hasst Tjark abgrundtief. Je mehr ich mich für ihn einsetze, desto härter wird er ihn bestrafen und quälen.

»Erschossen … Er wollte dich sicher befreien.«

Es kostet mich verdammt viel Mühe, um zu nicken und ein leises »Ja« herauszubekommen. Es ist eine glatte Lüge. So wie ich früher verdammt oft für Leonas lügen musste, damit er in einem guten Licht steht.

Dalius hebt seine Hand zu meiner Schulter, senkt das Gesicht und zieht mich näher an sich. Seine Hand rutscht von meiner Schulter unter meine Jacke. Als ich glaube, er würde sie mir ausziehen wollen, schiebt er den v-förmigen Ausschnitt zur Seite und hebt meine linke Brust hervor. »Die Kleidung solltest du wechseln. Du weißt, dass du für mich Strümpfe tragen sollst.«

»Die werde ich das nächste Mal tragen«, antworte ich vor seinem Gesicht, hebe die Hände zu seinen Schultern und spüre, wie er meine linke Brustwarze fest zwirbelt, was brennt. Vor seinen Lippen keuche ich, bevor er mit der anderen Hand grob in meinen Nacken greift, damit ich nicht ausweichen kann, und seine Lippen auf meine presst.

Der Duft, den ich einatme, ist rau, kalt und schmeckt nach Gefahr.

Ich muss gehorchen – rede ich mir immer wieder ein, erwidere den Kuss und trete näher an ihn heran. Er umfasst meine Brust verdammt fest und wird auf jeden Fall kleine blaue Flecken hinterlassen.

»Egal, wie oft er dich gefickt hat, ich werde es öfters tun. Du hast mich doch vermisst?«, fragt er vor meinen Lippen, während seine Fingerkuppen sich in meinen Nacken bohren. Wieder nicke ich.

»Jeden Tag«, lüge ich und denke zugleich an Tjarks blühenden Rosengarten, der in der ersten Nacht einen betörenden Duft verströmt hat. Gerade jetzt, als er mich hungrig und gierig zugleich küsst, seine Zunge meine dominiert und er mich immer weiter zurücktreibt, da ich seiner Kraft kaum standhalten kann, muss ich an damals denken. An den Abend, als mich Tjark zum ersten Mal den Garten betreten ließ, ich die frische kühle Nachtluft einatmen und die wunderschönen Blüten berühren konnte.

Immer stürmischer stoßen seine Zähne gegen meine, beißt er in meine Unterlippe, bis ich Blut schmecke. Mein Lippenstift ist vermutlich bereits komplett verschmiert.

Als er Anstalten macht, mir die Jacke auszuziehen, komme ich ihm zuvor. Ich will nicht, dass er die Jacke ruppig herunterzerrt und meine frische Tätowierung, die in manchen Momenten noch ziept, aufreißt.

Er schaut mir bloß dabei zu, als ich die Jeansjacke ausziehe, auf den Boden lege und er auf das Kleid deutet. Obwohl es verdammt kühl in diesem Raum ist, gehe ich seinem Befehl nach, ziehe die Träger des roten Kleides über meine Schultern und schiebe es über meine Brüste, meine Mitte, weiter meine Oberschenkel hinunter.

Als ich mit den roten Heels aus dem Kleid steige, umfasst er meine Hüfte und dreht mich vor sich. Ich keuche, schließe die Augen, weil ich nur wenige Zentimeter von Tjark entfernt stehe. Ich bin so froh, dass er es nicht sehen muss, er schläft und nichts mitbekommt.

Dalius streicht mein Haar aus dem Nacken, küsst meinen Hals und wandert mit seiner freien Hand über meine Brüste, meinen Bauch hinab, wieder höher zu meinem Schulterblatt, auf dem ich seine Tätowierung wie ein Stigma trage.

»Du wirst immer mir gehören, Skaisa. Egal, wie oft sie dich mir wegnehmen werden«, höre ich ihn sagen, bevor er grob mit seinen Fingern in mich eindringt und ich die Luft anhalte.

Im nächsten Moment schiebt er mich von sich und fährt mit den Fingern, die meine Pussy nicht berühren, über meine Pobacken. »Hat er dich so verunstaltet? Die Striemen sind immer noch zu erkennen und machen dich hässlich.«

Ich schlucke hart, blinzele und drehe den Kopf über die Schulter. Dalius meint die Narben auf meinem Hintern, die mir Leonas mit seinem Gürtel verpasst hat.

»Nein, er war es nicht«, antworte ich. Ich werde nicht lügen. »Es war ein Freier.«

»Belüg mich nicht. Sag, dass er es war. Ich will es hören.«

Verärgert starre ich zur Decke auf, aber bringe kein Wort hervor. Wie gesagt, ich lüge nicht.

»Nein, er war es nicht.«

Am Handgelenk bekommt er mich zu fassen und dreht mich ruppig zu sich. Während er sein dunkelgraues Hemd, in der passenden Farbe zu seinen Iriden, an den Ärmeln hochgerollt trägt, dazu passend eine Anzughose, Lederschuhe und mehrere Goldringe und diese gruslige Augenklappe, stehe ich nur noch in Pumps vor ihm.

»Ich will eine andere Antwort hören.« Bösartig reißt er meinen Unterarm höher. Ich beiße die Zähne zusammen und schüttele den Kopf.

»Nein. Er war es nicht!«, antworte ich stur. In dem Moment sieht er die kleine Rose auf meinem Unterarm, grinst diabolisch und hebt die Braue.

»Er war es.«

»Nein, es war Leonas!«, platzt es unüberlegt aus mir heraus. Sein Auge löst sich von der Rose auf meinem hellen Arm und sucht mein Gesicht. Für einen winzigen Augenblick glaube ich, er würde die Antwort schlucken, doch im nächsten Moment schlägt er mir mitten ins Gesicht.

»Lüg mich nicht an. Leonas hätte dich nicht angerührt, wenn ich es nicht befohlen hätte!«, knurrt er, während meine Wange höllisch pocht. Mit Tränen, die über meine Wange laufen, halte ich die pochende Stelle in meinem Gesicht umfasst. Schwarze Haarsträhnen rutschen über meine Schultern, die mein Gesicht verbergen.

»Ich hab dich angelogen, weil ich wusste, dass du Leonas immer in Schutz nimmst. Er durfte alles mit deinen Huren machen. Sie schikanieren, treten, schlagen, verprügeln, vögeln. Immer dann, wenn du weggeschaut hast. Und das weißt du«, antworte ich verärgert mit bebenden Lippen, ohne ihn anzuschauen. Wer von uns beiden wen belügt, ist wohl offensichtlich.

Verärgert greift er in mein Haar. »Ganz ehrlich, ich dachte, ich müsste nicht mehr bei dir zu diesen Maßnahmen greifen. Ich dachte, du hättest das System verstanden.«

Wütend greift er in mein Haar, zwingt mich auf die Knie und öffnet seinen Gürtel. »Wenn ich dir sage, dass Leonas nichts damit zu tun hatte, dann hat er auch nichts damit zu tun!«

Er reißt so verdammt grob an meinem Haar, dass ich aufkeuche, aber nicht schreie. Als er seinen Gürtel geöffnet hat, seinen Schwanz hervorholt, der bei unserer Auseinandersetzung halb erigiert ist, hält er ihn vor meine Lippen. »Mach deinen Job. Blas schon!«

Aus den Augenwinkeln blicke ich flüchtig mit tränenverschleiertem Blick zu Tjark auf. Ich schwöre, vorhin lief der Tropf noch.

Verärgert wandert mein Blick zu Dalius, vor dem ich auf dem kalten Fliesenboden knie, und öffne die Lippen. Er stößt seinen halb erigierten großen Schwanz aufdringlich und roh in meinen Mund. Ich würge und will die Hände heben, um ihn wegzustoßen, da ich glaube, fast zu ersticken oder mich zu übergeben. Er schiebt meine Hände weg, zieht sich aus meinem Mund zurück und dringt erneut tief mit einem Keuchen in mich ein. Verdammt. Als ich zu ihm aufblicke, er mich weiter in den Mund fickt, schließe ich die Augen.

Früher war er nicht immer so grob. Nur sehr selten, wenn ich nicht das gemacht habe, was er wollte. Genau wie jetzt.

Als er spürt, wie ich Stück für Stück nachgebe, mich ihm nicht mehr widersetze, reißt er meinen Kopf zurück und hebt mich in den Stand. »Geht doch. Du scheinst es nicht verlernt zu haben.«

Obwohl ich ihn innerlich verfluche, treibt er mich zu einer Ecke im Raum, in der sich eine schäbige Matratze befindet. Ich höre etwas klappern, bevor er meine linke Hand umfasst und er sie in kaltes Metall einrasten lässt. Mit einem schmerzhaften Tritt in meine Kniekehlen stürze ich auf die Matratze und kann meinen erschrockenen Aufschrei nicht unterdrücken, denn ich glaube, jeden Moment mit dem Gesicht frontal gegen die Wand zu knallen und mir die Nase zu brechen.

Nachdem er eine Art Kette mit einem Schloss in einer Metallöse in der Wand befestigt hat, zieht er mich zurück und drückt mich auf alle viere.

»Was wird das!«, frage ich erschrocken, zerre an der Kette, bevor er das Schloss schließen konnte, und will mich befreien.

Doch er kommt mir zuvor, drückt mich zwischen den Schulterblättern auf die schrecklich stinkende fleckige Matratze und schließt das Vorhängeschloss. Wie wild zerre ich daran.

»Lass das. Lös sofort die Kette von mir!«

»Nein, nur wenn du es dir verdient hast und wieder gelernt hast, mir bedingungslos zu gehorchen. So wie es aussieht, mein Engel, wird das noch eine Weile dauern, bis du wieder zur Vernunft gekommen bist.«

Mein rechter Arm wird schmerzhaft verdreht, als er mich mit dem Oberkörper nach unten drückt und ich im nächsten Moment spüre, wie er seinen Schwanz gegen meine Pussy reibt. Er dringt mit einem harten Stoß in mich ein, obwohl ich nicht bereit bin. Ich kralle die Fingernägel in die Matratzenkante vor mir an der Wand. Obwohl ich versuchen könnte, ihn mit der Hand zu erwischen, wird es mir nicht gelingen, ihn loszuwerden.

Erneut zieht er sich aus mir zurück, bevor er wieder kräftig in mich stößt und schneller wie ein Vieh fickt. Es geschieht alles viel zu schnell, und obwohl ich Tjark helfen wollte, meine Entscheidung, hier zu sein, nicht bereue, würde ich am liebsten woanders sein. Verdammt, es tut so höllisch weh.

»Hat er dich etwa so gevögelt? Und dann auf dich eingeschlagen?« Im nächsten Moment spüre ich etwas Festes über meine Pobacken streichen, bevor ein teuflischer Schmerz mich blind aufschreien lässt. Er hat sich aus mir zurückgezogen, um mit etwas wie einem Gürtel Schwung zu holen, der meine bereits verheilte Haut wieder aufreißt.

»Hör auf, Dalius!«, flehe ich ihn laut schreiend an, will mich vor ihm wegdrehen, als er den Gürtel fallen lässt und seine Schwanzspitze an meinem Anus ansetzt. »Nein, nein, du weißt –«. Er spuckt auf meine Spalte, bevor er seinen Schwanz in meinen Anus schiebt. Ich mache vor Schmerz ein Hohlkreuz, wimmere und breche mir fast die Nägel am festen Matratzenstoff ab.

Lass es aufhören. Er weiß, wie sehr ich rohen Analsex hasse!

»Komm schon, hör auf!« Mit Wucht drückt er mein Gesicht auf die Matratze, damit meine Schreie und mein Flehen verstummen. Ich glaube, einen Moment zu ersticken, weil ich keine Luft bekomme, während er mich anal auf so bestialische Art wund fickt. Mein Körper steht wie unter Höllenschmerzen und zittert. Es fühlt sich an, als würde alles, was verheilt ist, mit einem Mal aufreißen und ein tiefer Schmerz in mir aufbrechen.

Mit so viel Jähzorn, Frust und Wut fickt er mich immer weiter, hört nicht auf mein Flehen, beachtet mein Schluchzen nicht und ignoriert mein Wimmern. Immer schneller und ungehaltener dominiert er mich, nimmt sich alles, ehe ich meine mentale Schutzbarriere aufrichten kann, um diesem Ort zu entfliehen. Ich beiße in den Matratzenstoff, um dem heftigen Reißen und Brennen standzuhalten und nicht wieder laut zu schreien. Der Schmerz ist das Einzige, was ich spüre. Seine Strafe. Seine Gewalt. Seinen Schwanz. Mir kommt es vor, als würde er es eine Ewigkeit genießen. In Abständen zerrt er mich an den Haaren hoch, damit ich Luft bekomme, bevor er weitermacht.

Als er fast fertig ist, mir jede Kraft fehlt und ich mich nur noch am liebsten zusammenrollen will, zieht er sich aus mir zurück, greift in mein Haar und ist in der nächsten Sekunde vor mir. Ehe ich überhaupt klar denken oder Luft holen kann, öffne ich einfach nur den Mund und lasse mich oral ficken, bis es vorbei ist. Nachdem er kommt, mir befiehlt, alles zu schlucken, obwohl ich gleich kotze, lecke ich seinen Schwanz sauber und lasse mich anschließend reglos, halb tot auf die Matratze sinken.

Statt mich von der Metallmanschette zu befreien, richtet er sich wie ein Unheilsgott auf, verschließt seine Hose und grinst herablassend. Mit einer Engelsgeduld schiebt er den Gürtel durch die Hosenschlaufen am Bund. Seine Blicke widern mich an, da er stolz darauf ist, mich so zu sehen. Wackelig, mit Schmerzen, die mich immer wieder die Augen zusammenkneifen lassen, richte ich mich vorsichtig auf und kauere mich zusammen. Ich schiebe mein Haar vors Gesicht, damit er mich nicht mehr so anglotzen kann.

»Du scheinst doch nicht alles vergessen zu haben.« Er greift sich das Kleid und meine Jacke vom verdreckten Fliesenboden und wirft mir beides entgegen.

»Schon dich, bevor es weitergeht.«

Was weitergeht?

»Lässt du mich nicht frei?«, kommt es mit brüchiger Stimme über meine Lippen.

»Hältst du mich für so dämlich? Nein, hier in der Ecke ist dein Platz. Denn du scheinst zu vergessen, dass du weit unter mir und selbst unter Tjark stehst.« Vor mir geht er in die Knie und schnappt mein Kinn, als ich die Jacke mit zittrigen Fingern über meinen Rücken ziehe. Mir ist so eiskalt.

Verärgert reiße ich mich aus seinen Fingern los. »Du bist nur eine Schlampe, die für mich arbeitet. Die mir Geld einbringt, verstehst du das denn nicht?«

Meine Augenbrauen zucken. Doch, ich verstehe es sehr wohl.

»Früher warst du mehr wert, als dich Tjark nicht gevögelt hat. Jetzt bist du nur noch eine ersetzbare Ware, die, sobald sie nicht mehr zu gebrauchen ist, schnell ausgetauscht werden kann. Hast du wirklich geglaubt, mir läge etwas an dir?« Spöttisch kneift er sein rechtes Auge zusammen und grinst höhnisch. Ein dunkler Schimmer breitet sich in seiner Iride aus, da es ihm Freude bereitet, mich so zu quälen. »Du bedeutest mir nichts, Skaisa.«

Geschmeidig erhebt er sich vor mir, während mir der Mund offen steht. Gedemütigt, erniedrigt und bestraft senke ich mit einem Schluchzen das Gesicht. Als ich vorsichtig aufblicke, mich auf die Seite rollen will, da ich nicht länger sitzen kann, weil mein Becken brennt, sehe ich Tjarks halb offenes Auge.
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Ein lauter Schrei dringt an meine Ohren. Stimmen sind zu hören, wobei es sich mehr anhört, als würde jemand einen anderen anflehen. In meinem Traum sehe ich eine Frau, die verletzt wurde, wie ein aufgescheuchtes Reh durch Sträucher tiefer in den Wald rennen.

»Was wird das! Lass das. Lös sofort die Kette von mir.« Ich kann wie ein Schatten oder Geist in der Dunkelheit des Waldes mitverfolgen, wie eine Frau plötzlich an einer Kette am Fußgelenk zurückgezerrt wird, hinfällt und sich mehrmals über den Waldboden rollt. Es geschieht alles so schnell, ehe ich die Gesichter überhaupt erkennen kann. Immer wieder ziehen dicke Nebelschwaden auf, die das Sichtfeld auf die Frau und ihren Jäger verdunkelt.

»Nein, nur, wenn du es dir verdient hast und wieder gelernt hast, mir bedingungslos zu gehorchen. So wie es aussieht, mein Engel, wird das noch eine Weile dauern, bis du wieder zur Vernunft gekommen bist.«

Erneut ist seine raue Stimme zu hören, ein Gespräch, das so nah und doch so fern geführt wird. Zugleich kommt es mir vor, als würde ein feuriger Schmerz in meinem Körper toben, direkt unter meinem Brustkorb. Mit jeder weiteren Sekunde tritt ein heftigeres Brennen, das kaum mehr zurückzudrängen ist, in meine Bewusstseinsebene.

Ich hebe die Hände zu der Frau, die nun panisch und qualvoll aufschreit. In dem Moment öffne ich die Augen und höre immer noch den qualvollen Schrei, der in ein ersticktes Wimmern übergeht.

Wie in Trance oder unter schweren Medikamenten stehend, blinzele ich einer dunklen vermoderten Decke entgegen. Ich kann nicht frei atmen, und obwohl ich mich bewegen will, bin ich nicht einmal in der Lage, einen Finger zu krümmen. Es kommt mir vor, als wäre mein Geist wach und in einem toten Körper gefangen. Als könnte ich mich nicht bewegen, egal, wie sehr ich es versuche.

Doch dieser Schmerz wird immer und immer schlimmer. Aus den Augenwinkeln sehe ich einen Monitor und einen Tropf, erkenne nebelhaft Schläuche und geflieste graue Wände. Weiter rechts in der Ecke sind weitere Menschen. Ein Mann … Dalius.

Ich erkenne sein Profil, aber nicht, was er macht. Ein nackter Arm ist vor ihm verdreht ausgestreckt. Immer noch höre ich das Wimmern und dieses permanente Klatschen von Haut, die auf Haut trifft. Als mir bewusst wird, was er tut, blinzele ich mehrmals und bete, dass es nicht die Frau ist, die ich im Traum im Wald vor ihm davonrennen sah. Ein Gürtel liegt achtlos auf dem Boden, ich höre sein kehliges Stöhnen, ihr Wimmern und gequältes Stöhnen. Anschließend schiebt er sich zurück.

Er greift in dunkles Haar, zerrt den nackten Frauenkörper mit dem Tattoo auf dem Schulterblatt, das ich so sehr hasse, zu sich und schiebt ihr seinen Schwanz entgegen.

Nein! Nein! Nein, verdammt … tu es nicht. Warum ist sie hier? Wo sind wir überhaupt?

Sie macht es, fast ohne jede Gegenwehr, und lässt sich von ihm in den Mund ficken. Eine flammende Wut bricht in mir aus.

Ich kann die Worte nicht verstehen, die beide wechseln, nur sehen, dass er sie verachtend anblickt, ihr dann ein rotes Kleid und eine Jeansjacke entgegenschleudert. Sie fängt die Kleidungsstücke auf, scheint zu frieren und zieht die Jacke über. Ein letztes Mal beugt er sich zu ihr vor, spricht zu ihr und erhebt sich. Genau in dem Moment schaut sie zu mir. Diese wunderschönen ozeanblauen Augen, die von dunklen zerwühlten Strähnen versperrt sind, starren mich entsetzt an.

Bevor sich Dalius umdreht, schließe ich die Augen. Alles in mir brennt, der unbändige Schmerz, die stille Wut und diese hoffnungslose Ausweglosigkeit. Er fickt sie direkt neben mir. Warum ist sie hier! Warum nicht bei Arūnas in Sicherheit!

Ich höre weiter entfernt eine Tür zufallen, bevor ich die Augen aufreiße. Im selben Moment sehe ich Divina sich auf dem Boden übergeben und sich ihr Haar aus dem Gesicht halten.

Sie dreht sich von mir weg, trotzdem kann ich hören, wie sie weint, weiter würgt und sich anschließend über die Lippen fährt. Als sie vorsichtig zu mir schaut, sehe ich ihr verschmiertes Make-up und dann ihr schwaches Lächeln.

»Du lebst …«

Und du wurdest gerade auf die grausamste Weise misshandelt und kannst lächeln? Ich drehe die Augen, sammele meine Kräfte zusammen, um wenigstens die Hand zu heben, doch es geht nicht. Verdammt!

Sie schnappt sich das Kleid, wendet sich von mir ab und zieht es sich über ihren nackten Körper. Ich kenne das rubinrote Kleid und die Schuhe. Ich habe es selbst bei Ona ausgesucht.

Warum ist sie hier – wo auch immer hier ist? Sie sollte doch frei sein, gehen, sich von den Leuten, denen ich vertraue, beschützen lassen.

Mit jeder weiteren Minute quillt die noch erträgliche Grenze, um den Schmerz auszuhalten, über. Es brennt so bestialisch in mir, dass ich mir am liebsten selbst die heißen Gedärme aus dem Körper reißen würde.

»Beruhige dich. Was ist los?« Ich höre Divinas Stimme, aber sehe sie nicht mehr. Meine Augen flackern, mein Körper bebt, bevor ich einen Todesschrei höre und ich in einen tiefen Schlund gerissen werde.
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»HILFE!«, schreie ich aus Leibeskräften, obwohl jede Faser meines Körpers brennt. »Verdammt, es muss jemand kommen! Tjark stirbt.«

Sein gesamter Körper bebt, zuckt, als würde er einen heftigen Anfall erleiden. »Scheiße! Bitte! Es muss jemand kommen!«

Nachdem ich die Jacke zur Hälfte angezogen habe, schiebe ich mich so weit, wie es die Kette zulässt, an das Bett heran. Ich kann geradeso das Bettende berühren – und auch bloß, wenn ich mir dabei fast den Arm ausrenke.

Das Klappern von Schlüsseln ist zu hören. »Es wird alles gut. Gleich kommt jemand«, spreche ich zu Tjark. »Beeilt euch doch!«

Panisch starre ich auf Tjarks Körper. Warum wurde er ausgerechnet dann wach, als Dalius und ich hier im Raum waren? Ist er von unseren Stimmen wach geworden? Meinem Schrei, den ich eigentlich unterdrücken wollte?

Als die Schritte näher kommen, ziehe ich mich rasch auf die Matratze zurück. Besser, sie sehen nicht, wie weit ich an Tjarks Bett herankommen kann.

Ein dunkelhaariger Mann mit Geheimratsecken, wasserblauen Augen und Brille betritt den Raum. Er schnappt sich eine Flasche mit Desinfektionsmittel vom Boden, reibt damit seine Hände ein und geht dann auf das Bett zu. Es ist Miron. Genau so, wie ich es geahnt habe.

»Mach bitte etwas. Er war kurz wach und hat dann das Bewusstsein verloren. Irgendwas stimmt –«.

»Sei leise und lass das meinen Sohn machen!«, blafft mich Dalius an, der in der Tür steht. Giftig starre ich zu ihm, knie mich weiter auf die Matratze vor und beobachte Miron. Er geht um das Bett herum, liest die Werte auf dem Monitor ab, sieht dann auf die Infusion. »Wer hat das Schmerzmittel eingestellt?«

Sofort weite ich die Augen, bevor ich zu Dalius blicke. Er! Er hat Tjark absichtlich aufgeweckt und höllischen Schmerzen ausgesetzt.

»Sie war es.« Dalius deutet mit einem bösartigen Gesichtsausdruck auf mich. »Du kleines hinterhältiges Miststück. Glaubst du etwa, du kannst ihn so töten, damit er mir nicht länger nützlich ist?«

»Nein«, keuche ich entsetzt. »Das würde ich niemals tun.« Mein geschockter Blick wandert von Dalius zu Tjark. Ich falte die Hände ineinander und bete, dass Miron ihm helfen kann. Zumindest sieht er konzentriert aus, prüft die Verletzungen und verabreicht ihm irgendein anderes Medikament. Es dauert einige Sekunden, die mir wie eine halbe Ewigkeit vorkommen, als sich Tjarks Körper endlich beruhigt.

Langsam atme ich durch, sinke wieder in mich zusammen und vermeide jeden Blick in Dalius’ Richtung.

»Gut gemacht, Miron. Aus dir wird später ein hervorragender Arzt werden«, lobt Dalius seinen Sohn, der anschließend die Decke wieder über Tjarks Bauch hebt.

»Danke, Vater. Das darf kein weiteres Mal passieren.« Miron schaut von seinem Vater prüfend zu mir, als er an mir vorübergeht.

»Keine Sorge, sie wird sich nur noch auf ihrer Matratze aufhalten.« Dalius schenkt mir ein bösartiges Grinsen, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht wischen würde.

Trotzdem schaue ich schnell weg, kauere mich wieder zusammen und warte, bis sie verschwunden sind. Doch sie gehen nicht. Stattdessen stellt mir Dalius eine Box mit Taschentüchern hin. »Wisch dein Gesicht sauber. So kann dich ja keiner ansehen. Ach und mach die Scheiße da weg.« Herablassend deutet er auf mein Erbrochenes und stellt mir anschließend einen Plastikeimer hin.

Erst als sie gegangen sind, schnappe ich die Box, zupfe ein paar Tücher heraus und säubere mein Gesicht, um die Make-up-Reste irgendwie loszuwerden und auch meine Mundwinkel zu reinigen, an denen sein ekelhafter Geschmack hängt. Anschließend wische ich mit den Tüchern den Boden auf, was wesentlich besser mit einem Lappen oder Tuch funktionieren würde.

Dennoch ist der Boden nach gefühlt zehn Minuten sauber, die halbe Box leer und das Licht wird dunkler gestellt.

Mein Blick wandert zur Tür, hinter der ich im Tunnel oder Durchgang amüsierte Stimmen höre. Es klingt wie eine Unterhaltung zwischen zwei Männern, die gleich darauf den Raum betreten und ein angewidertes Gesicht machen.

»Scheiße, was stinkt hier so?«, fragt ein großer Typ mit Glatze, schiefer Nase und schwitzigem Gesicht. Der kleinere mit strähnigen Haaren deutet auf den Eimer. Beide sind locker Anfang vierzig, wirken ungepflegt und rüpelhaft.

»Bring den Müll raus. Das erträgt ja keiner.« Der größere stößt den kleineren an, während ich mich tiefer auf die Matratze zurückziehe und die Jacke verkehrt herum trage, damit ich den Stoff auch über meine Knie legen kann.

Es sind eindeutig Söldner. Ziemlich debile Söldner, die sicher nicht nach Tjark schauen wollen. Ich kenne diese plumpe Angeberei und diese angeberischen Gespräche, bevor Freier zu zweit den Raum betreten.

Als der kleinere den Eimer nach draußen befördert hat, schlucke ich hart. Flüchtig huscht mein Blick zu Tjark. Seine Augen sind geschlossen. Er wird weiter beatmet, glaube ich zumindest, und dürfte nichts mitbekommen.

Bitte nicht.

Ich klammere mich fester an den Jeansstoff der Jacke, als wäre sie mein Schutzschild.

»Bumsen für lau und das mit so einer Hübschen.« Der Größere grinst schäbig, geht in die Knie und greift nach meiner Jacke. Ich rieche seinen fauligen Mundgeruch bis hierher.

»Gib die Jacke her. Die brauchst du nicht.«

Ich habe wie meistens zwei Möglichkeiten. Mich zur Wehr setzen, was alles nur noch schlimmer macht, oder es über mich ergehen lassen und warten, bis es vorbei ist.

Ich dachte, ich müsste das nie wieder machen. Lieber würde ich Tausende Male mit Nojus schlafen, als auch nur einen von den beiden in und auf mir zu ertragen.

»Wieso für lau?«, frage ich stattdessen mit leicht bebenden Stimmbändern. »Für gewöhnlich will Dalius immer Kohle sehen.«

»Oh, eine ganz Gesprächige.« Ja, wenn ich mich mit ihnen unterhalte, checken sie, dass ich nicht nur ein Gegenstand bin.

»Tja, leider hat er hier keine Kohle, seine Konten sind alle eingefroren und er kann uns nicht so viel geben wie früher …«, antwortet der glatzköpfige, nicht gerade intelligenteste Mann vor mir. »Deswegen dürfen wir Spaß mit dir haben, wenn uns danach ist. Sooft wir wollen. Stimmt doch, Jocke.« Jocke? Ist das ein Spitzname?

»Richtig. Quatsch nicht so viel, Goyl. Mach schon. Du machst sie warm, ich zeig dir im Anschluss, wie man es richtig macht.«

Wieder reißt dieser Goyl an meiner Jacke, bevor ich mich langsam aufrichte und die Jacke ablege.

»Heilige Scheiße, ist die scharf. Kaip gražu! Was für eine Schönheit.« Jocke fallen gleich die Augen raus, als er mich in dem roten Kleid sieht, und fummelt bereits an seiner Hose herum. Ich umfasse die Kette um mein linkes Handgelenk und weiche zurück.

»Ihr seid doch nicht so dumm und würdet mich vögeln, wenn er neben uns liegt? Ihr wisst, wer er ist?«, versuche ich es auf die gesprächige Art und appelliere an den bisschen Grips, den sie noch haben. »Wenn er aufwacht, wird er euch töten. Die Vanags sind euch weit überlegen. Wenn ihr jedoch überlegt und mir helft, hier rauszukommen, verspreche ich euch, werdet ihr das Dreifache an Lohn von mir erhalten.«

Beide starren erst mich, dann sich gegenseitig an und runzeln die Stirn. Jocke beginnt zu lachen, kratzt sich an der Schläfe und stößt Goyl an. »Wäre fast drauf reingefallen. Du willst uns bloß ablenken. Ich glaub dir kein Wort. Du bist nur eine billige Hure, also mach auch das, was Huren machen. Goyl, leg sie hin.«

Wenn ich könnte, würde ich tiefer in die Ecke rutschen und mich von ihr verschlingen lassen. Doch es geht nicht. Goyl schnappt meine Mitte und legt mich auf die Matratze. Ich will mich hochstemmen, aber dieser muskulöse Haufen ohne Verstand hat einfach zu viel Kraft. Mein Kleid wird hochgeschoben, während ich weiterhin an der Schulter in die Matratze gedrückt werde. Im nächsten Moment werden meine Beine auseinandergeschoben. »Geil, sie ist rasiert und hat ne saugeile Pussy.«

Goyl dreht sich zu ihm um, um ebenfalls zwischen meine Beine zu glotzen. Ich winde mich, will Jocke wegtreten, als er meine Beine zur Seite legt, zusammenpresst und nach mehreren Versuchen in mich eindringt. Wütend knurre ich auf, was ich früher nie getan hätte. Doch Goyl zerquetscht fast meine Schultern, während Jocke mich vögelt. »Dreh sie auf den … Rücken«, keucht er angestrengt, was Goyl macht. Dabei verheddere ich mich mit der Kette, die sich bedrohlich um meinen Hals legt. Mein Becken wird hochgezogen, bis ich wieder einen räudigen Schwanz in mir spüre. Verkniffen schließe ich die Augen. Was sie nicht tun, ist, mich schlagen oder an meinen Haaren reißen. Doch mit jeder Minute, die vergeht, glaube ich, wieder in der Hölle gefangen zu sein, aus der ich so mühsam mit Tjarks Hilfe herauskriechen konnte.

Als nach Jocke Goyl weitermacht, beide auf meinem Rücken abspritzen, zittere ich von der Kälte in diesem Raum und vor Ekel.

Anschließend verlassen beide den Raum, das Licht wird komplett ausgeschaltet und ich sehe nur den schwachen Schein unter dem Türrand. Wie gelähmt setze ich mich auf, taste blind nach der Taschentuchbox und wische den Dreck von mir. Am liebsten würde ich eine Dusche nehmen. Früher konnte eine Dusche zwar nicht die Gedanken fortspülen, dafür die ekelhaften Körperausdünstungen, das Sperma, den Schweiß …

Ich komme mir so dreckig vor.

Daher rubbele ich wie eine Verrückte meinen Rücken und Po sauber. Ich weiß, dass ich blute, aber ich sehe nicht, wie viel Blut es ist. Als ich glaube, dass ich das Gröbste fortgewischt habe, schiebe ich das Kleid hinunter, werde die Absatzschuhe los und kauere mich auf die Seite unter meiner Jeansjacke zusammen.

Statt wie früher nur an ein weit entferntes Ende zu glauben, weiß ich, werden wir bald gefunden werden. Ganz bald.

Nojus, Arūnas, Jones, Henrik, Dylan, Rimas – alle werden uns finden … Dann ist es vorbei. So lange bleibe ich bei Tjark und weiche ihm nicht von der Seite.

Ganz egal, was passiert.

Ganz egal, was ich aushalten muss.
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Als ich aufwache, liegt immer noch dieser bittere Geschmack von Magensäure und Dalius’ Schwanz auf meiner Zunge. Mir ist so verdammt kalt. Der gesamte Keller scheint nicht beheizt zu sein. Obwohl es Spätsommer ist, kommt es mir vor, als hätte es hier drin weit unter zehn Grad.

Das Licht ist immer noch ausgeschaltet, trotzdem richte ich mich langsam auf, da es sicher tief in der Nacht sein muss. Der Fahrer hat mich zwar von oben bis unten gefilzt, aber ihm sind die Nadeln im Saum nicht aufgefallen. Ich habe zwei Nadeln wie auch Schiebespangen im Saum versteckt.

Meine Augen brauchen einige Augenblicke, bis ich etwas besser in der Dunkelheit sehen kann. Unter der Türschwelle dringt immer noch Licht hervor. Es ist schwach, aber besser als kein Licht.

Ich taste den Saum des Kleides ab und finde recht schnell die Stelle, wo ich die Nadel eingenäht habe. Als ich den Faden aufreiße, hole ich die in einem dünnen Kosmetiktuch eingewickelten Nadeln hervor.

Nojus’ Unterrichtsstunden könnten doch nützlich sein. Obwohl Tjark darauf bestand, dass ich für meinen Abschluss lernen sollte, brachte mir Nojus ein paar andere Dinge bei, wie das Knacken von Schlössern und Stehlen von Geldbörsen, Handys oder Schlüsseln. Zwar hatte ich den Dreh immer noch nicht so gut raus wie er, trotzdem sind die Nadeln meine einzige Möglichkeit, um mich zu befreien.

Ich rutsche mit den Nadeln, die ich in die Matratze stecke, näher zum Vorhängeschloss, taste die Kette entlang und halte die Stelle mit der gefesselten linken Hand am Schloss fest, um sie mir zu merken. Anschließend schiebe ich die erste Nadel in das Schloss. Dass es dunkel ist, macht die Sache zwar komplizierter, aber nicht unmöglich.

Verdammt …! Immer wieder rutsche ich ab und kann die Zylinder kaum aufspannen. Die Nadeln sind einfach zu dünn.

Aber ich versuche es weiter, auch wenn ich weitere Tage damit zubringen muss, bis ich das Schloss geknackt bekomme.

Je öfter ich abrutsche oder mich selbst steche, desto fahriger werde ich.

Bleib ruhig. Du brauchst ruhige Hände, sonst wird es dir nie gelingen. Nachdem gefühlt eine Stunde vergangen ist, schaffe ich es, die Stifte im Schloss einer nach dem anderen an ihre richtige Position zu schieben. Endlich.

Gleich darauf höre ich das Klacken, als ich das Vorhängeschloss geknackt habe. Ich habe es geschafft. Mir ist es wirklich gelungen, das Schloss zu öffnen.

Vor Freude halte ich die Luft an und würde am liebsten sofort aufspringen. Stattdessen hole ich dreimal tief Luft und befreie die Kette aus dem Schloss. So leise wie möglich wickele ich die Kette zusammen, richte mich auf und gehe vorsichtig barfuß auf Tjarks Bett zu.

Vom schwachen Licht wird nur seine linke Gesichtshälfte angestrahlt. Er liegt im Bett, als wäre er tot. Als ich ihn erreicht habe, greife ich nach seiner rechten gefesselten Hand. Sie fühlt sich eiskalt an.

»Ich bin hier«, flüstere ich leise und beuge mich zu ihm hinab. »Und sie werden kommen. Ich habe Nojus alles aufgeschrieben, was er wissen muss«, spreche ich beruhigend weiter.

Ohne seine Hand loszulassen, fahre ich mit der anderen über seine Stirn, die glüht. Verabreichen sie ihm kein entzündungshemmendes Mittel oder Antibiotika?

Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun, um seine Lage zu verbessern. Irgendetwas. Doch mit dem Schlauch in seinem Mund ist er nicht einmal in der Lage zu sprechen. Er wurde vermutlich gestern operiert und das hoffentlich nicht bei vollem Bewusstsein. Dalius wäre das absolut zuzutrauen.

Es kommt mir vor, als würde ich eine Ewigkeit bei ihm stehen, seinen Duft, den ich so sehr liebe, einatmen und dem pumpenden Geräusch der Beatmungsmaschine lauschen. Als ich neben ihm das Gesicht von seinem flachen Kissen hebe, spüre ich ein schwaches Zucken zwischen meinen Fingern. Sofort richte ich mich weiter auf, um in sein Gesicht zu blicken. Er hat die Augen geöffnet. Er sieht mich.

»Hey …«, hauche ich matt lächelnd und streichele erneut über seine Stirn. »Kannst du blinzeln, wenn du mich hörst?«

Langsam senkt er die Augenlider und schaut mich weiter an. Ich blicke nur in seine dunklen wunderschönen Iriden. »Ich bin so froh, dass du lebst. Ich dachte wirklich, du wärst tot. Du hättest dich nicht in die Schusslinie begeben sollen«, wispere ich und umfasse sein Gesicht.

Plötzlich verdreht er die Augen. »Verspotte mich noch in deinem Zustand«, erzähle ich weiter. »Wir kommen hier raus. Ich weiß, du wirst mich hassen, wie Nojus und Arūnas auch, aber ich musste sehen, dass du lebst.«

Unmerklich kneift er die Augen zusammen. Nur anhand seiner Augen ablesen zu können, was er denkt oder fühlt, ist ein merkwürdiges Gefühl.

»Sie werden uns bald finden. Ich habe Nojus eine Nachricht hinterlassen, dann kommst du in ein Krankenhaus und wirst nicht länger von Dalius’ Sohn behandelt.«

Sanft streichele ich über seine Wange, spüre die rauen Bartstoppeln und seine immer wärmer werdende Hand in meiner. Obwohl die Kälte meine nackten Beine hochkriecht, durchströmt mich ein warmes Gefühl in seiner Nähe.

»Ich lass dich nicht mehr allein«, hauche ich, obwohl ich mir selbst komisch vorkomme, als ich meine Worte höre.

Im nächsten Moment höre ich Schritte über den Gang. Schnell löse ich mich von ihm, gehe zurück auf die Matratze und hänge hektisch die Kette in das Schloss, das immer noch in der Wandöse hängt, ein. Als ich es einrasten lasse, geht im selben Moment Licht an und ich sehe Miron mit einem weiteren Mann den Raum betreten.

Auf der Seite zusammengerollt, gebe ich vor, vom grellen Licht geweckt zu werden, und ziehe die Jeansjacke näher an mein Gesicht.

»Wie spät ist es?«, frage ich, aber erhalte keine Antwort.

»Wir machen es so, wie ich es dir erklärt habe.« Miron stellt sich neben die Infusionen ans Bett und beginnt damit, das Band um Tjarks Mund zu lösen.

»Was wird das?«, will ich wissen, richte mich auf und sehe, wie Tjark die Augen öffnet. Der Typ, den Miron mitgebracht hat, sieht skeptisch aus. Er ist von oben bis unten mit diesen hässlichen Tribals tätowiert, die absolut misslungen aussehen. Ein Piercing ziert seine Nase, unter der er lang wischt, bevor er Tjarks Bett umfasst und sich zu ihm vorbeugt.

»Wenn ich keine bleibenden Schäden hinterlassen soll, wirst du tief einatmen und ausatmen, wenn ich es sage. Zur gleichen Zeit ziehen wir den Schlauch raus, und du sorgst dafür, dass er liegen bleibt.«

Scheiße, was, wenn es schiefgeht …

Panisch halte ich mir den Mund zu, als sie ohne zu zögern loslegen. Aber Tjark bekommt noch Schmerzmittel. So lange merkt er hoffentlich nichts. Wenn sie ihm das auch nehmen, wird sein Körper die Strapazen nicht aushalten.

Ich muss wegsehen, als sie den Schlauch aus seinem Rachen ziehen. Das ist alles so verdammt grausam. Ich wünschte, ich könnte ihn in ein Krankenhaus bringen und sie würden nicht länger an ihm herumexperimentieren.

Mir schnürt sich die Kehle zu, als ich Tjark kurz darauf wild husten höre, es sich anhört, als würde er gleich ersticken.

»Jetzt reiß dich zusammen«, höre ich Miron ruhig und zugleich nervös sagen. »Es wird gleich besser. Muss es eigentlich.«

Verzweifelt lege ich die Hände auf mein Gesicht und bete, dass sie nichts verschlimmert haben. Er kann sich doch kaum selbst bewegen, wie soll er jetzt allein atmen und der Husten … reißt das nicht die Wunden auf?

Nach weiteren Minuten höre ich ein kratziges heiseres Röcheln, das überhaupt nicht gesund klingt.

»Miron, du bist kein ausgebildeter Arzt. Lass ihn von einem Rettungswagen abholen und von richtigen Chirurgen behandeln.«

»Niemand hat dich um deine Meinung gebeten«, warnt er mich bedrohlich, ohne in meine Richtung zu schauen. »Ich weiß, was ich tue.«

Das weiß er nicht! – würde ich am liebsten schreien.

»Dank mir lebt er noch, klar!«, spricht er weiter, widmet sich den Monitoren und Messgeräten und schenkt mir weiterhin keine Beachtung. Der andere Typ sieht dafür ziemlich interessiert an mir aus, was mir nicht gefällt.

»Gehen wir. Das war’s.« Miron geht vorüber, während der andere Mann mir den Blick zu Tjark versperrt.

Nein, nicht schon wieder.

Gelassen bleibt er vor mir stehen, holt eine festgeklemmte Zigarette hinter seinem Ohr hervor und zündet sie an. Ist er irre!

»Was schaust du mich so ängstlich an, Kleine? Angst, der Rauch könnte deinem Stecher schaden? Die würde ich auch haben.« Er lacht schäbig. An seinen Armeehosen sehe ich verräterische Ausbeulungen in den Taschen. Er trägt Waffen, womöglich Geld und ein Handy bei sich.

In seinem schwarzen engen T-Shirt beugt er sich zu mir herab und pustet mir den stinkenden Rauch ins Gesicht, sodass ich die Augen zusammenkneife.

»Soll ich es lassen?«

»Dafür willst du sicher etwas«, antworte ich mit einem verärgerten Blick.

»Ja, ganz genau.« Mein Blick wandert zu Tjark, der die Augen bewegt und wieder hustet. Verdammt … Schnell reiße ich dem Penner die Kippe aus den Fingern, drücke sie auf dem Boden aus und hole tief Luft. Ehe er eine zweite Zigarette anzünden kann, lege ich mich rücklings auf die Matratze und schließe die Augen.

»Okay.«

»Etwas mehr Darbietung hätte ich schon erwartet. Ich bumse kein Brett. Tanz für mich und zieh dich dabei aus, sonst –«. Erneut bewegt sich seine Hand zur Hosentasche, aus der er seine Zigarettenschachtel ziehen will.

»Schon gut …« Schnell springe ich auf die Füße, schaue flüchtig zu Tjark, der mir einen niedergeschlagenen, verzweifelten und zugleich todbringenden Blick schenkt. Dieser durch und durch funkelnde bösartige Blick gilt jedoch nicht mir, sondern dem Typen, der mich um mehr als einen Kopf überragt, nach Schweiß stinkt und raspelkurzes dunkles Haar hat. Zudem wirkt er riesig, da er viele Muskeln hat, wenn auch nicht gerade definiert. Er könnte mich mit nur einem gezielten Schlag auf den Kopf in die Bewusstlosigkeit schicken und dann mit mir machen, was er will. Und das will ich nicht.

Daher beginne ich langsam, mich zu bewegen, meine Hüfte zu kreisen und dabei mit den Fingern das Kleid höher zu schieben.

Je mehr Haut er sieht, desto mehr zeichnet sich seine Beule unter seiner Hose ab. Ich fahre mit beiden Händen parallel über meine Hüfte, meine Taille höher zu meinen Brüsten, die ich umfasse und zusammenschiebe. Dabei schaue ich nur zu dem Typen, aber nicht in sein Gesicht. Ich vermeide jeden Blick in Tjarks Richtung, der sicher toben wird. Absichtlich verstecke ich mich, so gut ich kann, hinter dem großen Koloss.

»Jetzt werd den Fummel los.«

Langsam drehe ich mich mit dem Rücken zu ihm, streichele über meine Arme und schiebe den rechten Träger herunter. Mit der linken gefesselten Hand stütze ich mich an der Wand ab, mache ein Hohlkreuz und will den Söldner so scharf machen, dass er schnell zur Sache kommt und der Fick keine halbe Stunde dauert.

Geschmeidig ziehe ich das Kleid über meine Brüste, weiterhin bewege ich mich wendig wie eine Schlange und schiebe den Stoff tiefer über meine Hüfte meine Beine hinab. Als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich ihn bereits fett grinsen.

Denn er schaut von Tjark zu mir. »Sehr geil. Tanzen kannst du wirklich. Knie dich hin und schluck meinen Schwanz.«

Mit geöffneten Lippen hole ich tief Luft, halte meine Brüste umfasst, drehe mich schnell zu ihm um und gehe vor ihm in die Knie.

»Nicht so. Er soll sehen, welchen Schwanz du lutschst.« Wie Dalius greift er in mein Haar, zieht mich zur Seite und stellt sich mit seinen schweren verdreckten Boots auf die fleckige Matratze. Ohne es verhindern zu können, blicke ich kurz zu Tjark und schließe langsam die Augen. Er soll es nicht sehen. Ich öffne den Gürtel des Fremden, ziehe den Reißverschluss auf, während er meine Brüste plump knetet und auch am liebsten an meinen Arsch will, wenn er könnte.

Als ich seinen Schwanz hervorholen will, nimmt er meine Finger weg, zwingt mit einer Hand meinen Mund auseinander und schiebt mit der anderen seine Härte in meinen Mund. Er schmeckt mit Abstand am widerlichsten, dreckigsten und total verschwitzt. Sofort setzt mein Würgereflex ein, ich will ihn wegstoßen oder zurückrutschen.

»Mach es richtig, schön tief schlucken, du billige Fotze.«

Wieder stößt er seinen Schwanz tiefer in meinen Mund bis in meinen Rachen. Tränen brennen in meinen Augenwinkeln, während ich versuche, hinter geschlossenen Augen nicht mehr an das zu denken, was gerade geschieht. Je schneller mein Hirn abschaltet, desto schneller ist es vorbei. Mit den Fingern taste ich über seinen Hosenstoff, kralle mich darin fest und spüre etwas Eckiges in der Tasche. Ich lasse seine groben Stöße, seine Griffe und das Zerren an meinem Haar über mich ergehen, bis er mich von sich schiebt, am Arm hochzerrt und gegen die Wand drückt.

»Jetzt fick ich dich so hart, dass du meinen Namen schreist.« Sicher … Ich würde ihm am liebsten vor die Füße spucken, doch er fixiert mit einer Hand meinen Nacken, schiebt mit der anderen Hand mein Becken zu sich und sucht mit seinen Fingern meine Pussyöffnung. Gierig fickt er mich mit seinen dreckigen Pfoten, bis er mit seinem Schwanz in mich eindringt, mich fast vor sich zerquetscht und danach wie einen Hund rammelt.

Die Wand strahlt eine eisige Kälte aus, die sich immer weiter in meinen Körper frisst und ausdehnt. Von dem Typen geht ein fauliger Geruch aus, der mich anekelt. Als er mich noch härter begleitet von einem hechelnden Atmen nimmt, dabei meine rechte Brust fest zusammendrückt, was schmerzt, kommt er endlich, und das in mir. Scheiße!

Mir ist es tausendmal lieber, wenn sie mich vollspritzen, was ich schneller abwaschen kann, als wenn sie in mir kommen und ihr widerlicher Geruch mich einige Stunden begleitet.

»Fickst dich hammergeil. Ich komm heute Abend wieder. Dalius meinte, wir dürften dich sooft wir wollen besuchen.«

Langsam gehe ich nackt vor ihm in die Knie, nachdem er endlich von mir abgelassen hat. Ich spüre seinen Saft meine Oberschenkel entlanglaufen, und höre dann das Klappern seines Gürtels. Unauffällig schiebe ich das Telefon unter mein ausgezogenes Kleid.

»Wie fühlt es sich an, mit ansehen zu müssen, wie jeder über sie rüberrutscht?«, fragt der Blödmann Tjark, woraufhin ich fauche.

»Geh einfach und halt den Mund!«

»Stimmt, der große Vītols kann ja nicht sprechen.« Hämisch lacht er. »Er kann nicht mal seine Leute und erst recht nicht seine Frau beschützen.«

Wütend folge ich ihm, bis ich von der Kette zurückgerissen werde. Am liebsten würde ich etwas nach ihm werfen. »Halt die Fresse und verschwinde einfach!«

Aus den Augenwinkeln sehe ich Tjark den Kopf unmerklich hin und her bewegen, ganz so, als würde er mir ein Zeichen geben, damit ich aufhöre, den Typen länger zu beschimpfen und zu provoziere. Doch es ist zu spät.

Denn der Koloss dreht sich um und kommt mit großen Schritten auf mich zu, bevor ich rasch in meine Ecke zurückhusche.

»Wie war das, du vorlautes Miststück!«, blafft er mich mit einer verärgerten Pitbull-Miene an, sodass mir ein kalter Schauer über den Rücken jagt. Er ist ein Killer, durch und durch. Ein Psychopath und unberechenbar. »Du scheinst nicht kapiert zu haben, dass du hier nicht dein Maul aufreißen sollst, außer um Schwänze zu blasen!« Mit einem Griff um meinen Hals drückt er mich gegen die Wand, ich spüre jeden seiner Finger einzeln meine Kehle zusammendrücken. Ächzend strecke ich die Hände zu seinen Fingern, um sie loszuwerden, da ich keine Luft mehr bekomme. Sofort breitet sich die Panik wie Gift in meinem Körper aus.

»Hast du das kapiert?« Mit geöffneten Lippen, durch die ich keinen Sauerstoff einatmen kann, bringe ich keinen Ton hervor. Er zieht mich zu sich und stößt mich mit dem Kopf gegen die Wand. »Ich höre nichts!«

»Ja«, krächze ich. »Hab … verstanden.«

»Endlich!«, murrt er mit seinen fadenschmalen Lippen und bläht die Nase auf. Mit einem Mal gibt er mich frei. Ich sinke vor ihm wie ein schlaffer Sack zusammen, während mein Schädel pocht, und hole gierig Luft. Mehrmals huste ich und fasse an meine Kehle.

Von der Attacke ist mir verdammt schwindelig, trotzdem ist ihm das gestohlene Telefon nicht aufgefallen. Zum Glück – denn es ist unsere einzige Rettung.
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Nachdem er verschwunden ist, ich mich von Tjark wegdrehe und mich mit den Taschentüchern säubere, bin ich halb am Verdursten. Mein Magen grummelt auch, während mein Kopf schmerzt. Als ich mit den Fingern meinen Hinterkopf abtaste, spüre ich eine empfindliche Beule, die sicher noch nicht ihr komplettes Ausmaß angenommen hat.

Seufzend ziehe ich das Kleid an, bevor ich das Telefon zu mir ziehe und aufklappe. Zuerst wandert mein Blick zur Uhrzeit. Es ist 7.47 Uhr. Okay, ich habe fast zwölf Stunden überlebt.

»Schau mal …« Langsam drehe ich mich auf den Knien zu Tjark um, der leise – begleitet von einem gespenstischen Fiepen – Luft holt. Seine Augen wandern zu mir. Ich sehe so viel Schmerz in seinen ehemals glänzenden Iriden und trotzdem erkenne ich Zorn.

»Du solltest … nicht tun …«, bringt er so leise über die Lippen, dass ich es zuerst nicht richtig verstehe. Unmerklich ziehe ich die Brauen zusammen und lasse das Telefon, das ich zuvor mit einem hoffnungsvollen Blick in die Höhe gehalten habe, sinken.

»Was sollte ich nicht tun?«, frage ich besorgt. »Mich nicht um dich kümmern, wenn du mich brauchst? Mich nicht für dich einsetzen, wenn so ein Penner eine hier unten raucht? Ich kann das nicht. Ich bring dich hier raus. Das verspreche ich dir«, sage ich entschlossen, obwohl mit jeder Stunde meine Entschlossenheit und meine Hoffnung schwinden.

Ich schlucke hart, was brennt, da mir der Riese beinahe die gesamte Luftröhre zerquetscht hat. Außerdem habe ich solchen Durst.

»Nicht hier sein … Geh, Divina. Verschwinde …« Seine kratzige Stimme klingt wie ein Reibeisen, sodass es mich schmerzt, ihn so zu sehen.

Selbstsicher schüttele ich den Kopf. »Nein, ich bleibe hier, bis du in der Lage bist, wieder aufzustehen. Sag mir die Nummer von Arūnas oder Nojus oder Rysand. Ich ruf sie an, denn ich weiß, wo wir sind. Sie werden uns befreien, ganz sicher.«

Gequält holt er Luft, will die Finger bewegen, aber kann nicht einmal den Kopf schütteln. »Versuch es …«

»Okay, sag mir die Nummer an.« Erwartungsvoll rutsche ich näher zur Matratzenkante.

Obwohl ich mich am liebsten vom Schloss befreien und zu ihm laufen würde, gehe ich fest davon aus, dass mich irgendwann jemand dabei erwischen und mir dafür den Schädel einschlagen wird.

Daher gehe ich das Risiko nicht ein. Besonders nicht, da sie sonst auch Tjark quälen. Mit einem leisen Röcheln holt er flach und schnell Luft, aber sagt die Nummer an.

Zum Glück ist es eines dieser Wegwerfhandys, das nicht einmal mit einem PIN geschützt ist. Als ich die Telefonnummer eingetippt habe, drücke ich auf die Taste mit dem grünen Hörer.

Unter meinem Haar verstecke ich das Handy, damit ich es im Notfall schnell wieder irgendwo verstauen kann. Es klingelt nicht. Warum nicht?

Schnell hebe ich das grün leuchtende Display zu meinem Gesicht. Erst jetzt sehe ich, dass ich keinen Empfang habe. »Mist. Kein Netz.« Sofort springe ich auf, halte das Handy höher und weiter zur Tür, aber erhasche keinen Balken. Verzweifelt versuche ich es weiter, wähle immer wieder die Nummer und strecke das Telefon in alle Richtungen. Gerade als ich nur schwach einen Balken erhalte und der Ruf rausgeht, höre ich Schritte.

»Schnell …« Tjark starrt mich mit einem warnenden Blick an. Ich schiebe das Telefon rasch unter die Matratze und sehe im nächsten Moment Dalius in der Tür stehen.

»Willkommen, das Ende naht. Wie habt ihr geschlafen?«

Mein Blick wandert zum Boden, bevor er in seinem strahlend weißen Hemd und dunkelblauen Anzughosen den Raum mit zwei Wasserflaschen und einem Schlauch betritt.

Was wird das?

»So wortkarg geworden, Skaisa? Ist er etwas böse auf dich, weil du so dumm warst und dich – billig wie du bist – angeboten hast? Weil du zu mir zurückwolltest wie ein streunendes herrenloses Kätzchen?« Wütend schaue ich langsam auf den Knien zusammengekauert zu ihm auf, ohne das Gesicht anzuheben.

»Sie wollte wieder aufgenommen werden und hat darum gebettelt, alles mit sich machen zu lassen, Tjark«, redet er weiter auf ihn ein. »Sie wird immer und immer wieder die Seiten wechseln und nie treu bleiben. Aber was ist sie auch schon? Eine Schlampe, die anschaffen geht.«

Zum ersten Mal sehe ich, wie Tjarks gefesselte Hand sich langsam krümmt. Er glaubt ihm kein Wort. Er wird sich niemals von Dalius manipulieren lassen, trotzdem hat er auf eine Art recht. Nur hat er den Teil vergessen, dass ich zurückgekommen bin, damit Dalius im Gegenzug Tjark freilässt.

»Trink etwas, du siehst durstig aus.« Dalius öffnet eine Flasche und hält ihm das Wasser an den Mund. Ohne Rücksicht zu nehmen, schüttet er ihm Wasser zwischen die Lippen, woran er sich heftig verschluckt. Sofort springe ich auf die Füße.

»Lass den Blödsinn! Siehst du nicht, dass er nicht trinken kann! Ihm wurde erst vor wenigen Minuten der Schlauch entfernt!« Dalius hört nicht auf, schaut aber nun mit einem unheilvollen Blick mit diesem einen Auge zu mir. Achtlos und mit viel Schwung wirft er die Flasche gegen die Wand und wendet sich von Tjark ab.

»Ich sollte dich endlich zum Schweigen bringen!«

Verärgert kommt er näher zu mir, während Tjark heftig hustet und sich aufrichten will, was ihm nicht gelingt.

Als Dalius bei mir ist, weiche ich ihm schnell aus, doch er schnappt mich am Kleid und zerrt es ruppig an mir herunter. Schnell schlage ich seine Hände weg, will das Kleid hochziehen, als er mich gegen die Wand stößt. »Werd den Scheißfummel los! Und hör auf, dich zu wehren. Es hat ohnehin keinen Zweck. Ansonsten, schwöre ich dir, werde ich Vītols mit kaltem Wasser übergießen.« Mein verängstigter Blick wandert zu Tjark, der sich allmählich von seinem Hustenanfall erholt und die Augen verbissen zusammengekniffen hat.

Wenn ich nicht mache, was Dalius will, wird er Tjark noch mehr schaden, daher gebe ich meine Gegenwehr auf, lasse zu, dass er mir das Kleid auszieht und mir wegnimmt. »Stell dich dort drüben hin. Du stinkst erbärmlich!«

Meine Augen huschen immer wieder zu der Stelle unter der Matratze, wo ich das Handy versteckt habe. Bitte, bitte, lass es ihn nicht finden. Es ist unsere einzige Rettung.

Am Oberarm zerrt er meinen nackten Körper, auf dem sich immer mehr blaue Flecken abzeichnen, von der Matratze auf die Fliesen. »Rühr dich nicht vom Fleck.«

Ich zittere, da ich weiß, was er tun wird, und verdammt, ich hasse ihn schon jetzt dafür. Denn im nächsten Moment dreht er die Düse des Wasserschlauchs auf und hebt ihn höher. Eiskaltes Wasser trifft auf meinen ohnehin schon ausgekühlten Körper. Es brennt wie tausend Nadelstiche. Obwohl ich wimmere, aber nicht schreie, schließe ich die Augen und beiße die Zähne zusammen. Der straffe Wasserstrahl trifft meinen Rücken, meinen Po und meine Beine. Selbst meinen Kopf lässt er nicht aus. Feuchte Strähnen tropfen über meine Schulter, als ich die Arme um meinen Oberkörper schlinge, weil ich so sehr friere. Ich bringe keinen Ton über die Lippen, auch nicht, als er flucht, weil seine Hosen Wasser abbekommen haben, als er mich zu sich umdreht. Mit voller Wucht hält er den Wasserstrahl in mein gesenktes Gesicht. Die Kälte lässt mich mit den Zähnen klappern, meine Gedärme zusammenziehen und mich weiter vor ihm zusammenkrümmen.

Über das laute Rauschen höre ich erst später Tjarks Rufe, damit aufzuhören. »Was? Eine kalte Dusche hat niemandem am Morgen geschadet. Sie ist meine Frau. Ich kann mit ihr machen, was ich will, verstanden!«, antwortet Dalius, dreht endlich das Wasser ab und scheucht mich zurück auf die Matratze. Zähneklappernd spüre ich meinen Körper kaum noch, schnappe mir die Jacke, die trocken ist, und ziehe sie schützend vor meinen Oberkörper.

»Geht doch.« Triumphierend lächelnd bleibt er vor mir stehen und grinst. »Hier, dein Wasser, du hast sicher Durst.« Unerwartet wirft er mir die Wasserflasche entgegen, die gegen meine Schulter prallt.

Anschließend verlässt er den Raum mit einem schallenden Lachen. Ich schaue vorsichtig zur Tür und würde ihm am liebsten tausend Dolchklingen in den Rücken jagen.

»Geht es dir gut?«, fragt Tjark. Ich nicke nur, ohne zu ihm zu blicken, kauere mich auf der leicht feuchten Matratze zusammen und trockne mich mit der Jacke ab. Weiterhin klappern meine Zähne und ich lehne die Stirn erschöpft auf die Knie. Es ist alles vorbei. Bald. Die Demütigung, die Kälte, die Hoffnungslosigkeit, der Schmerz.

»Komm her. Nimm die Decke«, bietet er mir an. Träge wandert mein Blick zu Tjarks Bett. Er hat doch selbst nur diese dünne Filzdecke, die ihn wärmt. Ich schüttele mit starrem Blick die Augen.

»Es geht bald wieder. Du brauchst sie selbst.« Du bist mehr wert als ich.

Die Arme um den Körper geschlungen, warte ich auf jede Sekunde, die vergeht, dass mir wärmer wird, mein feuchtes Haar trocknet und ich nicht mehr so unkontrolliert zittere wie im tiefsten Winter bei minus zwanzig Grad.

»Ich probiere es noch mal …« Mit bebenden Lippen taste ich die Matratze ab, bis ich das Handy finde. Jede Minute zählt. Denn wenn der Söldner herausfindet, dass sein Handy verschwunden ist, wird er nicht lange brauchen, um eins und eins zusammenzuzählen, und dann wird er mich wirklich umbringen. Denn Dalius wird ihn für seine Unvorsichtigkeit ebenfalls killen.

Mit der Jeansjacke vor den Körper gepresst, ziehe ich mich auf die Knie, beuge mich zum Bettende vor, wo ich vorhin einen Balken gefunden habe, und wähle die Nummer. Endlich geht ein Rufton raus, während ich weiterhin zittere, als hätte ich Schüttelfrost.

»Nimm schon die Decke. Ich kann dich nicht … so sehen, Divina.«

Stur schüttele ich den Kopf mit dem Handy am Ohr.

»Ja, hallo, wie kann ich helfen?«, fragt Nojus.

»Nojus«, keuche ich wispernd und schaue zu Tjark, der ebenfalls hoffnungsvoll zu uns blickt.

»Divina? Wo zur Hölle steckt ihr! Dir reiße ich deinen hübschen Arsch auf, wenn ich dich wiedersehe, das verspreche ich dir!«, droht er mir, da er sicher stocksauer auf mich ist.

»Hör mir zu. Ich hab nicht viel Zeit. Bitte … Wir haben Kiew verlassen«, bringe ich stockend über die Lippen.

»Okay, welche Richtung bist … gefahren worden?« Ich höre ihn leise zu den anderen Männern, die im Hintergrund zu hören sind, etwas sagen. Es müssen mehrere Vanags bei ihm sein. »Ich stell dich … laut. Jetzt sag so viel … weißt … alles … wissen …«

Verdammt, der Empfang wird schlechter.

»Ich bin Richtung Norden gefahren worden, zu einem abgelegenen verlassenen Haus. Irgendwo in der Nähe von Rajon Obolon. Sagt dir das was? Das Haus hat Rollläden, ist verlassen. Ein Bauzaun und Sträucher verstecken es. Es ist kaum von der Straße aus zu sehen. Wir sind im Keller und Tjark …« Ich lächele knapp. »Er lebt. Beeilt euch, kommt bitte so schnell ihr könnt.« Tutt-Tutt-Tutt. Der Anruf wurde unterbrochen. »Nojus? Hallo? Po velnių!! Verdammt!«

Sofort hebe ich das Handy vom Ohr, gebe erneut die Nummer ein und rufe ihn wieder an. Ich weiß nicht, wie viel er verstanden hat.

»Leiser«, warnt mich Tjark. »Sie könnten dich hören.«

Ich nicke, hebe das Telefon ans Ohr und warte auf den Rufton. Doch es kommt keiner. Scheiße!

»Geh schon. Mach schon«, murmele ich zitternd und reibe meinen Oberarm. Wieder und wieder versuche ich es, aber der verdammte Anruf geht nicht mehr raus.

»Lass es sein. Versuch es später noch mal«, höre ich Tjark sagen, der meine ergebnislose Netzsuche mitverfolgt. »Und nimm endlich die Decke.«

»Nein.«

»Divina!«

»Nein. Es wird klappen. Ich brauche nicht lange …« Verbissen suche ich weiter nach Netz, doch es ist wie verhext, es ist kein Empfang mehr in diesem Loch zu finden. Auf meiner hoffnungslosen Suche laufe ich durch die Pfützen, die noch stehen geblieben sind. Obwohl das Wasser in einem Abfluss abgelaufen ist, ist der Fliesenboden immer noch gefährlich nass und rutschig.

»Verdammt!«, schimpfe ich leise und schließe zitternd die Augen. »Ich finde kein Netz.«

Plötzlich entdecke ich einen Schatten in der Tür, der mich beobachtet. Es ist dieser Riese. Ohne ein Wort zu sagen, kommt er auf mich zu, schlägt das Telefon aus meiner Hand und greift in meinen Nacken. Scheiße, nein!

Meine Stirn kracht frontal auf die Fliesen, bevor ich mich rechtzeitig abfangen kann. Die Welt kippt vor meinem Sichtfeld und ich sehe Blut auf den blaugrauen alten Fliesen. Von irgendwoher höre ich ein angestrengtes Brüllen. Dann ist es still.
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Dieser Wichser hat recht! Ich kann sie nicht beschützen. Ich hänge in solch einem erbärmlichen Zustand im Bett fixiert fest und muss zusehen, wie dieser kräftige Typ Divinas Gesicht auf den Fliesenboden aufschlägt. Ich dachte wirklich, schon viel in meinem Leben ertragen und mit angesehen zu haben, aber das übertrifft jede Dimension. Ich ertrag es nicht, was sie mit ihr machen, wie sie Divina behandeln. Am meisten hasse ich es, nichts, absolut gar nichts ausrichten zu können.

»Hör endlich auf«, brülle ich angestrengt und glaube, dass im selben Moment irgendetwas in mir reißt. »Nimm deine Pfoten von ihr. Es ist genug!«

»Noch lange nicht«, knurrt der Typ, zerrt Divina am Arm zur Kette und wühlt nach Schlüsseln in seinen Taschen. Dann öffnet er die Handschelle und hebt sie über seine Schulter wie einen Sack. Was soll das werden!

»Wo bringst du sie hin!« Mit aller Kraft richte ich mich ein Stück auf, was höllisch schmerzt. Ich ächze angestrengt und kneife die Augen zusammen.

»Sie wird dafür bluten. Keiner bestiehlt mich!«, dringen seine Worte selbstgefällig und zornig zu mir.

Wird er sie umbringen?

»Sei kein Dummkopf. Ich gebe dir wesentlich mehr Geld, als dir Dalius bietet, wenn du sie nicht mehr anrührst.«

»Behalte deine Kröten. Bald bist du auch Geschichte.« Er lacht schäbig und trägt Divina wie seine Eroberung aus dem Raum. Wild fahre ich hoch und schreie bestialisch auf. Zur Hölle!

»Ich werde euch töten! Ich werde euch alles nehmen, ihr verdammten Wichser!« Doch jede Drohung ist umsonst. Sie kostet mich nur noch mehr Kraft. Mit schlaffen Muskeln, die mich kaum mehr aufrecht halten können, sinke ich schnell atmend auf das stinkende Kissen zurück und starre hilflos zur Decke.

Es wird sich alles wiederholen. So. Wie. Ich. Es. Nicht. Wollte. Sie werden Divina wie Austeja brechen und wie Oriana durch die Hölle schicken. Sie wird nicht mehr wiederzuerkennen sein und jedes bisschen Stolz und Selbstwertgefühl, das sie in den letzten Wochen zurückgewonnen hat, verlieren.

Ich blinzele die wütenden Tränen fort. Ich habe so lange nicht mehr diesen unbändigen Zorn gespürt, um am liebsten die Welt in tausend Stücke zu reißen.

Als ich nach rechts blicke, entdecke ich weiter entfernt ein Metalltablett, auf dem ich Skalpell, Schere, Zange und anderes Operationsbesteck finde.

Obwohl es mich vielleicht umbringen wird, hebe ich den linken Arm und strecke die Hand nach dem Skalpell aus. Ich muss diese Ledermanschette um mein rechtes Handgelenk loswerden und es mir irgendwie abschneiden. Doch sosehr ich meine Finger nach dem silbernen Besteck ausstrecke, ich erreiche es nicht. Es fehlen nur noch wenige Zentimenter.

Komm schon, verflucht!

Ein brennender Schmerz explodiert in meinem Brustkorb, als ich mit den Fingerspitzen das Tablett streife und die Augen zusammenkneife. Streng dich an! Sie hat so viel für dich ertragen!

Ich schwöre, ich werde alles wieder gutmachen, sie achten, sie beschützen, sie wieder glücklich machen … Ich will einfach nicht daran glauben, dass wir alles verloren haben. Weit entfernt höre ich plötzlich ein lautes Schreien und ein durch Mark und Bein gehendes Flehen.

Mir gefriert das Herz in diesem Augenblick, als ich Divinas Todesschrei höre.

Daher knurre ich und beuge mich weiter zu dem Besteck. Ich muss … es … bekommen! Scheiße! Je mehr ich mich zur Seite strecke, desto mehr kommt es mir vor, als würden die Nähte aufreißen, die Wunden erneut bluten und ich den Schmerz trotz Tropf kaum ertragen. Aber ich beiße die Zähne zusammen, schiebe meine zitternden Finger weiter zum Tablett und bekomme das Skalpell an der Schneide zu fassen. Verbissen umschließe ich die Klinge und ziehe sie rasch zu mir. Ich kann kaum frei atmen, schwitze, als wäre ich meine morgendlichen zwölf Kilometer gejoggt, und muss gegen das dumpfe Pochen in meinem Schädel ankämpfen. Aufgrund des Adrenalins in meinem Körper bin ich vermutlich noch bei Bewusstsein. Ich will Divina um jeden Preis retten, sie hier rausholen, auch wenn ich selbst dabei draufgehe.

Mit zitternden Fingern lege ich das Skalpell, das meine Handinnenfläche aufgeschnitten hat, auf die filzige Decke. Dann wische ich das Blut ab und umfasse den Griff. Ich hebe den rechten Arm, um den ein breiter fester Ledergurt liegt und der mit einem Schloss versehen ist. Das Schloss knacken, wie es Divina gelungen ist, ist verdammt schwierig mit nur einer Hand, die ich frei bewegen kann. Daher schiebe ich die Skalpellklinge vorsichtig unter das Leder und beginne, es am Rand aufzuschneiden. Ich kann die Klinge nur etwas hin und her bewegen, aber sehe, wie das Leder allmählich nachgibt. Schweiß rinnt meine Stirn hinab, während ich immer wieder gegen die Ohnmacht ankämpfe und die schwarzen Schlieren vor meinem Sichtfeld mit einem Blinzeln vertreibe.

Ich höre weiter entfernt etwas laut krachen. Dann etwas wie ein Sirren, wie das eines Rasierers. Immer wieder dringen in Abständen Divinas Schreie zu mir, bis es nach einigen Minuten verdächtig ruhig ist. Zu ruhig. Haben sie sie geknebelt? Lebt sie noch?

Ich mahle die Kiefer aufeinander und schneide mich weiter durch das Leder. Als ich ein Viertel geschafft habe, schließe ich erschöpft die Augen und hole mehrmals flach Luft wie ein Fisch am Land. Irgendwas ist während der Operation schiefgegangen, denn ich kann nicht frei atmen, und das Wasser, das mir Dalius in die Luftröhre gekippt hat, wird ebenfalls alles verschlimmern.

Ich schwöre, komme ich hier raus, schlitze ich ihn von oben bis unten auf, werde ihn vierteilen und ihm jeden Zahn ziehen, jeden Finger abschneiden und sein Auge nehmen. Ihn bis zur Unkenntlichkeit massakrieren, damit niemand mehr seine Leiche identifizieren kann.

Ich bin nur am Leben, damit er Divina quälen kann, er mich seinem Sohn als Versuchskaninchen übergeben konnte und letztendlich auch beseitigen wird, wenn er weiß, wie er an das schwarze Buch gelangt. Genau das will er wissen, meine Einträge über die Lieferungen, meine Konten, meine Verbindungen, meine Kontakte, um alles an sich zu reißen und wieder an Ansehen zu gelangen.

Ich weiß nicht, ob Nojus irgendeinen Satz von Divina am Telefon gehört hat, aber er wird sicherstellen, dass das Buch vom Erdboden verschwindet und für Dalius niemals auffindbar ist. Er ist raffiniert, findet die besten Verstecke und bestechlichsten Leute. Hoffentlich ist er mit Arūnas auf dem Weg hierher. Denn selbst wenn ich nicht mehr lange durchhalte und lieber sterben würde, als hier zu verrotten, sollen sie Divina retten. Sie hat so verdammt viel auf sich genommen, und Dalius ist drauf und dran, ihr alles zu nehmen und sie zu brechen.

Sie darf nicht aufgeben. Sie darf sich nicht verlieren.

Ich wische erneut das Blut von meiner Handfläche auf der alten Matratze unter mir ab und umfasse den Griff des Skalpells, um fortzufahren. Mühsam kämpfe ich mich Millimeter für Millimeter durch das dicke Leder.

Es müssen Minuten vergehen, wenn nicht sogar über eine Stunde, als ich nicht mehr kann. Noch gestern Nacht habe ich kaum die Augen offen halten können, jetzt bin ich wenigstens in der Lage, die Hände zu bewegen, aber auch nur unter höllischer Anstrengung.

Als ich kurz wegnicke und dann wieder aus meinem tranceähnlichen Schlaf erwache, fahre ich fort. Doch kurz bevor ich das Leder vollkommen zerschnitten habe, höre ich Schritte, und im nächsten Moment dringt das Klirren von Schlüsseln an meine Ohren.

Als ich zur Tür blicke, entdecke ich den riesigen Typen, wie er zusammen mit einem weiteren Mann Divina geknebelt und mit kahl rasiertem Kopf nackt über den Boden schleift wie einen Sack. Mir stockt der Atem, als ich sie so sehe, sie an mehreren Stellen blutet, ihr Körper verdreckt ist und ihr linkes Auge blau anläuft.

»Scheiße! Was habt ihr gemacht?«, fahre ich sie an. Der bullige Typ hält Divinas Arme um seine Schulter und zerrt sie weiter zur Matratze.

»Das sollte sie dir erzählen«, bringt er grinsend über die Lippen. »Jocke, fessel sie, oder willst du noch mal …« Er macht eine Bewegung mit der Hüfte, als würde er eine Frau bumsen.

»Ich fick sie nicht noch mal.«

Dieser Wichser! Ich raffe die Finger unter der Decke zu Fäusten zusammen, spanne jeden schmerzenden Muskel zum Zerreißen an und kann Divinas Anblick kaum ertragen. Altes Blut klebt an ihrer Stirn, ihr Kopfhaar wurde bis auf drei Millimeter kurz geschoren wie ein Mann.

»Ich schwöre euch, ich bring euch um!«, brülle ich und kann mich nicht länger zurückhalten.

»Immer mit der Ruhe. Du wirst dabei sein, wenn Dalius ihr den Todesstoß verpasst. Aber vielleicht hat er ja noch Verwendung für sie.« Jocke lacht abfällig, als er Divina wieder die Metallmanschette anlegt und sie einrastet. Anschließend schiebt er mit dem Schuh ihren Kopf weiter in die Ecke. Was sind das für Schweine, eine Frau auf so abartige Weise zu behandeln!

Am liebsten würde ich zu ihr gehen wollen und sie in die Arme ziehen. Doch ich muss warten, bis die Penner gegangen sind. Es kostet mich verdammt viel Anstrengung, mich nicht vom Bett zu reißen und auf sie loszugehen.

Als die beiden weitere Scherze über sie machen und den Raum verlassen, greife ich unter der Decke zum Skalpell und würde es ihnen am liebsten in den Rücken schleudern. Nein, ich werde ihnen damit die Kehlen aufschneiden.

Kaum dass die Tür wieder verschlossen wird, ohne dass sie verriegelt wird, weil sie es manchmal vergessen und eh annehmen, dass keiner von uns beiden fliehen kann, hebe ich das Skalpell hervor und zerschneide weiter das Leder. Vor Wut würde ich mir am liebsten den Arm abschneiden, wenn es schneller ginge. Doch ich habe es bald geschafft.

»Divina«, rufe ich sie leise. Lebt sie noch oder haben sie Schäden bei ihr hinterlassen, an denen sie stirbt?

Ich löse die Ledermanschette von meinem Handgelenk und greife nach den Stangen links und rechts vom Bett, um mich hochzuhieven. Ein heftiges Reißen durchzuckt meinen Körper. Um nicht loszubrüllen, beiße ich die Zähne zusammen und schnaufe vor Schmerz.

Langsam quäle ich mich höher und höre ein schrilles Fiepen in meinen Ohren. Trotzdem will ich zu ihr. Als ich sitze und glaube, dass meine Rippen sich in meine Lungen bohren, halte ich die Luft an und hebe das linke Bein über die Bettkante. Dann das rechte. Außer einem T-Shirt und meinen Jeans trage ich nicht viel, aber mehr als Divina, die nackt in der Kälte liegt.

An der Griffstange ziehe ich mich in den Stand. Die Stange wackelt bedrohlich unter meinem Griff, als könnte sie mein Gewicht kaum halten, während mir verdammt schwummrig wird.

Halt jetzt durch … Du musst zu ihr …

Angestrengt hebe ich das gesenkte Gesicht an, spüre, wie Schweiß kitzelnd über meinen Rücken rinnt, und reiße die verdammten Kanülen aus meinem Arm. Es brennt, dennoch lasse ich sie achtlos zurück. Ich muss zu ihr …

Mit so viel Kraft, wie ich habe, stoße ich mich von der Stange ab, schwanke vor gegen die Wand neben dem Bett und stütze mich an ihr keuchend ab. Meine Knie können mich kaum tragen. Verdammt … Ich darf jetzt nicht schlappmachen.

Meine Haarsträhnen versperren mir die Sicht auf Divina, die sich weiterhin nicht rührt. Ich setze einen schwerfälligen Schritt vor den anderen, bis ich nach vier Schritten vor der Matratze auf die Knie pralle, aber sie erreiche.

»Divina«, keuche ich kurzatmig. »Hey … mach die Augen auf.« Da mich allmählich meine Kräfte verlassen, beuge ich mich zu ihr vor. Eingekauert liegt sie auf der Seite. Ihr Haar … Das ist so grausam. Wie konnten sie ihr das schöne lange Haar abrasieren? Aber es wächst nach … sie wird wieder so schön aussehen und mir dieses leuchtende Lächeln schenken, wenn sie unter der Dusche zu Liedern tanzt. Alles wird bald vorbei sein.

Ich schiebe mich schützend über sie, lege die Arme um ihren eiskalten Körper und kann ihren Duft, den ich so sehr liebe, nur noch schwach einatmen. Aber er ist da.

Tränen rollen unfreiwillig vor Trauer, Schmerz und einem unbändigen Hass auf Dalius über meine Wangen.

»Wach auf. Atme wieder … komm schon.«

Ich höre zwar etwas ihren Herzschlag, aber er ist so leise. So verdammt schwach. Als ich das Gesicht von ihrer Wange hebe, zittern ihre Wimpern und sie öffnet einen Spalt die Lippen. Ich küsse ihre Wange, fahre über ihren Arm und suche ihre Hand.

»Ich bin hier, ich bleibe bei dir. Immer«, raune ich in ihr Ohr und richte mich auf, um die Decke von meinem Bett zu holen und sie zuzudecken.

Allmählich habe ich alle Kraftreserven aufgebraucht und kann mich kaum noch aufrecht halten. Als ich sie in die Decke eingewickelt habe, lege ich mich zu ihr auf die kalten Fliesen, die immer noch nass sind. Wenn, dann gehe ich mit ihr. Ich lasse sie nicht im Stich. Doch mit ihr fliehen …

Schwach blinzele ich zu ihrer gefesselten Hand. Ich käme keine drei Schritte weit mit ihr. Sie muss aufwachen, ansonsten haben wir keine Chance.
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»Ich hab sie«, höre ich Arūnas über einen Laptop aufblickend sagen. »Ein altes heruntergekommenes Haus in Rajon Obolon. Davon gibt es nicht viele, die ein Grundstück haben, das so groß ist, dass das Gebäude von der Straße aus kaum zu sehen ist. Es gibt diese drei Häuser.« Arūnas wischt sich übers Gesicht, als er die Gebäude auf Google Earth aufruft und uns zeigt.

»Sie sprach von Rollläden«, sage ich und deute auf das eine Gebäude. Nur dieses hat welche.

»Trotzdem werden wir uns aufteilen. Jedes Team wird zu siebt unterwegs sein.« Arūnas erhebt sich vom Tisch, klappt den Laptop zu und klopft auf meine Schulter. »Du wirst hier warten müssen, bevor du deine freundliche Drohung umsetzen darfst. Aber ich gehe felsenfest davon aus, dass Tjark niemanden mehr an Divinas hübschen Arsch heranlassen wird, Nojuslein.«

Dieser Penner. Er soll sich mal nicht so aufspielen. »Ich bin dennoch nützlich.«

»Vergiss es. Du kannst höchstens mit den Krücken werfen oder dich selbst außer Gefecht setzen. Sorry, aber du wartest hier oder fährst in der Zwischenzeit zum Krankenhaus vor.«

Er hat alles geplant. Eigentlich dürfte nichts schiefgehen. Aber, verfluchte Kacke, ich will dabei sein, helfen und nicht wie ein altes Möbelstück ausrangiert werden.

»Dann nutze ich eben die Krücken zur Abwehr. Ich komme mit.«

Arūnas grinst dämlich. »Kommt. Beeilen wir uns!«, ruft er den anderen zu. »Rimas, Jones, Henrik, Dylan und Zydrunas, ihr kommt mit mir. Die anderen fahren in zwei Wagen zu dem anderen Haus. Ich will alle absuchen und kein Risiko eingehen.«

Zydrunas nickt mit einer entschlossenen Miene, nickt Jones zu und verlässt den Meetingraum, gefolgt von allen anderen, während ich nicht schnell genug vom Stuhl hochkomme. Gerade als ich die große Flügeltür erreiche, erscheint eine weibliche Bedienung mit einem Tablett, auf dem ein Kaffee steht.

»Sie bleiben schön hier.«

»Äh, nein. Herzchen, mach Platz, bevor der Kaffee unschöne Flecken auf deiner weißen Bluse hinterlässt.« Ich will sie mit der Krücke in der Hand zur Seite schieben, als sie wieder vor mir erscheint und breit lächelt. Das blonde sommersprossige hübsche Ding hat es echt auf Ärger abgesehen, was?

»Nein, sie gehen zurück.«

»Schnecke, ich gehe nirgendwohin, was du mir sagst. Es sei denn, du kennst ein leeres Hotelzimmer. Dann vielleicht.« Wumm! Ich kassiere mir eine lockere Ohrfeige, die sie, ohne zu zögern, geschmeidig durchzieht. Alter Schwede. Wie ist die denn drauf?

»Ah, klatscht es bei dir oder was!«, schimpfe ich. »Invaliden zu verprügeln! Was hast du für eine Erziehung genossen. Ich werde sofort ein ernstes Wörtchen mit deinem Vorgesetzten sprechen.« Verärgert bahne ich mir einen Weg an ihr vorbei. Dieses hinterhältige Monster. Galant wendet sie sich mit ihrem wippenden Pferdeschwanz und dem Tablett auf der linken Hand an mir vorbei und hält mich am Kragen fest.

»Du darfst gerne die Beschwerde einreichen, aber erst, wenn ich den Lohn von Arūnas bekommen habe.«

»Bitte was? Er bezahlt dich, damit du mich schikanieren kannst?«

»Und zwar sehr gut.« Dieser Saftsack! Alles Verräter.

Mit geschlossenen Augen hole ich tief Luft. Ich weiß ja, dass ich gerade nur dafür nützlich bin, um Käfer auf dem Gehweg mit den Krücken zu zerquetschen, aber ich will auch helfen. Keine Ahnung, was Dalius, dieses Arschgesicht, bereits mit Tjark gemacht hat. Ich bin Tjarks rechte Hand, sein Hirn, sein Verstand, sein Beschützer, sein Aufpasser und hin und wieder sein Bodyguard. Und gerade kann ich mir nicht einmal selbst die Schuhe zubinden. Was bin ich bloß für ein nutzloser bemitleidenswerter Sack geworden?

»Na gut. Dafür tanzt du nackt für mich, klar? So schnell kommst du nicht mehr aus der Nummer heraus, mein kleines Mäuschen.« Auf den Krücken drehe ich mich zu ihr um, schenke ihr einen verschwörerischen Blick und gewinne endlich ihre volle Aufmerksamkeit. Denn nun zeigt sie etwas Ehrfurcht. Doch im nächsten Moment klebt sie mir wieder eine, und das so locker aus dem Handgelenk, dass ich fast glaube, sie würde das jeden Tag an ihrem armen Freund üben.

»Sag mal, spinnst du oder was! Tickst du nicht mehr rund!«, gehe ich sie an.

»Lern du erst mal, vernünftig mit einer Frau zu reden, du notgeiler Perverser.«

»Notgeil mag ja stimmen, aber pervers?«, kann ich mir den Spruch nicht verkneifen, grinse blöd und ducke mich unter der nächsten Ohrfeige hinweg. »So, das reicht jetzt, Fräulein. Geh in den Raum und stell den Kaffee ab, bevor du dich noch ernsthaft verletzt.«

»Immer nach dir«, bietet sie mir an, hebt die freie Hand, vor der ich zusammenzucke, da ich die nächste Ohrfeige erwarte, und deute ausladend auf die geöffnete Tür zum Konferenzraum.

»Damit du meinen Arsch abchecken kannst, was?«

Ich sehe, wie die Finger ihrer linken Hand neben der schwarz-blauen Personaluniform zucken. Aber sie knallt mir keine. Endlich. Meine Bitte wurde erhört. Obwohl mir ihr Pfeffer gefällt, muss sie mich ja nicht grün und blau schlagen. Leise murrend humpele ich zurück in den Konferenzraum, suche den vordersten Stuhl am riesigen runden Tisch auf und nehme Platz. Sie serviert mir mit ihrem einstudierten freudestrahlenden Lächeln den Kaffee, während ich einen Blick auf ihre Möpse erhasche. Schön. Locker Körbchengröße C.

»Wo starrst du hin, Lüstling?«

»Dein Knopf da steht offen. Was kann ich dafür, wenn du deine Brüste in mein Gesicht hängst.« Lässig lehne ich mich zurück und verschränke die Arme hinter dem Kopf, während sie leise knurrt und ihr Gesicht Farbe bekommt. Niedlich.

Ich würde ja länger mit ihr Katz und Maus spielen, wenn ich nicht an Divina und Tjark denken müsste. Daher kann ich das Flirtspiel nicht wirklich genießen wie sonst.

Plötzlich zieht sie an meinem Ohr. »Entschuldige dich dafür, klar!«

»Wofür denn jetzt schon wieder?«, fahre ich sie an. »Es tut mir leid, dass ich solch ein Arsch bin, okay?« Ohne sie anzuschauen, lockere ich meine verschränkten Arme und stütze mich auf dem Tisch ab, um Zucker in den Kaffee zu schütten. »Heute ist nicht mein Tag«, murmele ich zu mir selbst.

»Du meinst, du tickst heute nicht rund? Wäre mir nicht aufgefallen«, neckt sie mich, nimmt neben mir Platz und sucht meinen Blick.

»Kannst du mal ernst bleiben? Das ist nicht komisch. Menschen, die mir wichtig sind, werden gerade von einem wirklich perfiden, skrupellosen Scheißkerl festgehalten … Ich will nicht wissen, was Divina oder Tjark gerade durchmachen.« Hoffentlich findet Arūnas beide bald. Er hat die letzten zwei Nächte unentwegt nach ihnen gesucht. Hätte Divina nicht angerufen, würden wir vermutlich weiterhin leere Hallen, Hangar und Keller in der Stadt absuchen. Schließlich hätte Dalius mit der beschissenen U-Bahn nicht weit kommen können. Er muss umgestiegen sein oder das Fahrzeug gewechselt haben.

»Sie werden sicher bald zurückkommen, heil und gesund.« Obwohl ich die Frau, die vielleicht so siebenundzwanzig Jahre alt ist, null kenne, legt sie ihre Hand auf meine. Ohne das Gesicht zu ihr zu drehen, schaue ich sie verstohlen aus den Augenwinkeln an.

»Glaubst du echt an Märchen? Das in deinem Alter? Mädel, wach endlich auf … echt mal«, murmele ich.

»Besser als daran zu glauben, dass sie tot sind, und bereits ihre Beerdigung zu planen. Denk optimistisch.«

»Du kennst mich doch gar nicht. Wie heißt du eigentlich? Nein, lass mich raten. Du hast sicher einen Spießernamen, weil deine Eltern wollten, dass was Besonderes aus dir wird. Du heißt sicher – äh, Claudia oder Anna oder Nathalia. Westliche Namen ziehen immer besser.«

»Ich muss dich enttäuschen. Ich heiße Julita.« Nicht ihr Ernst? So heißt meine Schwester. Jetzt schäme ich mich für meine sexlüsternen, nicht jugendfreien Gedanken.

»Warum machst du solch ein Gesicht? Du heißt Nojus, das konnte ich mehrfach hören, als sie dir den Mund verboten haben.«

»Schon gut, mach dich nur lustig über mich und meinen selbstlosen Heldeninstinkt.« Ich hebe die Tasse an die Lippen, nachdem sie ihre Hand schnell von meiner genommen hat.

»Ich weiß, dass du helfen wolltest.«

»Immer noch will«, korrigiere ich sie und nehme einen Schluck. »Ich trinke diesen Kaffee hier aus, weil du ihn gemacht hast und ich sehr wohlerzogen bin, danach, mein Sahneschnittchen, werde ich diesen Raum verlassen und das Krankenhaus aufsuchen, um auf beide zu warten. Du wirst mich nicht aufhalten, verstanden?«

»Ich soll auf dich aufpassen und dich vor Schwierigkeiten beschützen und von blöden Ideen abhalten. Also komme ich mit«, antwortet sie in einem sachlichen Tonfall, als gäbe es keine Einwände zu erheben. Jetzt ist es so weit gekommen und eine Frau muss auf mich aufpassen. Wie konnte das nur passieren. Ich glaube, ich träume.
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Etwas Schweres liegt auf mir, was mich wärmt und mit seinem angenehmen Atem meine Halsseite beschlägt. Es kitzelt, obwohl der Rest meines Körpers brennt. Mein Rachen fühlt sich wund, rau und schmerzhaft an, genauso wie die Stellen zwischen meinen Rippen, meinen Beinen und meinem Kopf.

Bevor ich blinzele, flackern die letzten Bilder vor meinem Gesicht auf, als mich drei Männer von Dalius … Und ich nur schreien konnte … Sie mein Haar …

Sofort reiße ich panisch die Augen auf und taste über meinen Kopf. Es war kein böser Traum, keine Illusion.

»Nein«, wimmere ich und stoße den Jemand von mir. »Nicht mehr … hör auf –«.

Schnell rutsche ich weg, bevor sich mein Sichtfeld schärft und ich statt einen dieser räudigen, widerwärtigen Vergewaltiger Tjark sehe. Tjark … Mein Blick wandert von ihm zu dem Bett, in dem er eigentlich liegen sollte. Wie …

»Wie kannst du hier sein?«, wispere ich mit kratzigen Stimmbändern, spüre mein schmerzhaftes Auge und die angeschwollene Gesichtshälfte.

Seine Finger zucken auf der Matratze, bevor er das Gesicht anhebt und mich aus schmalen Augen ansieht, die er kaum lang genug offen halten kann.

»Ich wollte … zu dir«, sagt er geschwächt und streckt seine Finger nach mir aus. Erst jetzt sehe ich, dass seine Decke über meinem Körper liegt. Er wollte zu mir?

Meine Lippen beben, als ich näher zu ihm zurückrutsche und seine Finger, die er nicht nach mir ausstrecken kann, umfasse.

»Danke«, hauche ich, seine Finger nah an mein Gesicht haltend. »Ich kann nicht mehr«, schluchze ich, obwohl ich nie zuvor zugelassen habe, dass dieser Schmerz aus mir herausbricht und ich immer dagegen angekämpft habe, dass sie mir das letzte bisschen Würde nehmen … ich kann nicht mehr. »Ich will hier nicht mehr sein«, wimmere ich. »Ich will hier weg.«

»Ich weiß«, sagt er mit einem gequälten Gesicht. »Ich wünschte, du wärst nicht gekommen.« Sofort schmerzt es zwischen meinen Rippen, was nicht bloß von den üblen Schlägen stammt. »Bevor wir hier …« Er holt schwer Luft. »Draufgehen, wollte ich, dass du weißt, ich wollte nie mehr jemanden so nah an mich heranlassen, Divina. Nie mehr … Doch du … Als ich dich das erste Mal sah, hab ich dich gehasst.«

Ich kneife die Augen zusammen und muss gegen weitere Tränen ankämpfen.

»Warum?« Ich kannte ihn gar nicht.

»Weil du mich wahnsinnig gemacht hast. Jedes Mal, wenn … wenn ich dich nicht sah, musste ich an deine Augen denken. Deine verdammt ozeanblauen Augen.« Seine Mundwinkel zucken müde, als er das Gesicht auf die Matratze bettet. »Ich hab mich zuerst von deinem Aussehen blenden lassen, deiner kühlen, distanzierten Schönheit, die so viel erduldet. Doch dann … dann …« Er schnauft leise. »Sah ich deine Seele. Sie schrie … immer, auch wenn dein Gesicht was anderes sagte, sah ich in diesen Augen denselben Schmerz, den ich … so gut kannte, hasste und mit dem ich leben musste. Wie sollte ich etwas quälen, was so oft gequält wurde … vielleicht mehr als ich.« In seinen Augen sehe ich plötzlich Tränen aufblitzen. Er holt begleitet von einem leisen Röcheln Luft. »Ich schwöre dir, es war nie Teil des Vertrages, dich zu lieben … Und jetzt habe ich dich endlich gefunden und ich will …«

Angestrengt schließt er die Augen und zieht dabei beide dunklen Brauen über seinen schier geraden Nasenrücken zusammen.

Obwohl es so eiskalt in diesem Keller ist, schleicht sich in meinen Körper eine lebendige Wärme ein, ein Funken Licht in dieser erbarmungslosen Dunkelheit. Einmal von jemandem geliebt werden, der einen so mag, wie man ist, ist das, was ich immer wollte.

»Und jetzt?«, frage ich ihn.

»Jetzt bin ich so machtlos. Beende es, Divina. Ich werde … es … nicht –«. Er schluckt hart, bevor er sich aufrichten will, aber nicht kann. Ihn bei seinem hilflosen Versuch zu beobachten, bricht mir das Herz. Immer mehr Tränen rollen über meine Wangen, färben sich blutrot und tropfen auf die fleckige Matratze. Dann sehe ich in seiner anderen Hand das Skalpell.

»Nein«, sage ich langsam, als ich verstehe, was er will. »Nein, nein, sag das nicht.« Vorsichtig richte ich mich auf und nehme ihm das Skalpell ab.

»Ich überleb das hier nicht. Lieber sterbe ich durch … deine Hand … als durch ihn.« Er hebt sein fahles, abgekämpftes Gesicht, das jede Anmut, jede Stärke, jede dunkle mächtige Aura verloren hat, ein Stück höher.

»Nein, ich lass dich nicht sterben. Ich kann nicht denjenigen töten, der mich versteht, den ich liebe, von dessen Seite ich nicht mehr weichen werde. Ich bringe dich hier raus.«

»Sei nicht albern … Denk einmal an dich«, stößt er leicht verärgert hervor. »Einmal.«

Ich weiß, dass es kaum Momente in meinem Leben gab, an denen ich nur an mich dachte, aber es gerade jetzt zu tun, würde ich mir niemals verzeihen.

»Ich bleibe bei dir. Immer. Sollen sie uns trennen, weiter quälen, ich bleibe. Ich gehöre zu dir«, sage ich, nachdem ich mich wieder zu ihm lege und in sein Gesicht schaue. Sanft streichele ich schwarze Haarsträhnen aus seiner Stirn, fahre mit den Fingerkuppen über seine Wangen und spüre seine rauen Bartstoppeln. »Ich wäre nicht gegangen, auch nicht, wenn Dalius getötet worden wäre. Ich wollte nie wieder auf diesen Trick hereinfallen und mich verlieben, aber du hast mich erneut denselben Fehler begehen lassen. Ich liebe dich so sehr, dass ich uns hier raushole.«

»Du bist solch eine Närrin.« Ich sehe ihn schlucken, bevor er die Augen mit einem kraftlosen Lächeln schließt. »Es gibt den Vertrag noch … Tu es. Es ist … mein Befehl.«

»Nein«, antworte ich vor seinem Gesicht, schließe die Augen und küsse ihn. »Niemals. Es gibt den Vertrag für mich nicht mehr.« Zärtlich streifen meine Lippen über seine, ich küsse seinen Mundwinkel und der Schmerz pocht in meiner Unterlippe. Dennoch will ich ihn spüren, nicht allein sein und bei ihm bleiben. »Wehe, du stirbst …«

»Was dann?« Er öffnet die Lippen, ohne den Kuss wirklich erwidern zu können, obwohl er sich anstrengt. »Tötest du mich noch mal?« Ein Scherz? Von ihm?

Ich lächele bitter.

»Denk nicht daran. Ich brauche dich.« Schwach blinzele ich, schmiege mein Gesicht näher an seines und halte seine Finger zwischen uns umfasst. Ich warte auf eine Antwort, aber höre keine. Seine Augen sind geschlossen, seine Lippen weiterhin offen. Mit der gefesselten Hand fahre ich zu seinem T-Shirt und hebe es an. Sofort stoßen meine Finger auf Blut. Nein …

»Tjark, mach die Augen auf.« Ich umfasse seine Schulter und rüttele vorsichtig an ihm. »Schlaf nicht ein. Ich lass dich nicht gehen.« Sofort flackern alle Bilder und Momente mit ihm auf, die mir dieses Gefühl von Schutz, Geborgenheit und endlich zu Hause angekommen zu sein geschenkt haben.

Ich sehe mich im Garten verwelkte Blüten schneiden, während die Mittagssonne auf meinen Schultern brennt. Dabei schaut Tjark von der Terrasse in meine Richtung. Er hat mich so viele Male heimlich beobachtet, schenkte mir seinen Schutz und glaubte, ich hätte es nicht bemerkt.

Ich spüre seine Präsenz hinter mir, als ich den Vertrag unterschrieb und er sich seine zynischen Bemerkungen nicht verkneifen konnte – bloß um mich weiterhin auf Abstand zu halten.

Dann wache ich auf und sehe ihn neben mir in seinem Bett liegen, während mein Hals höllisch brennt, weil mich Leonas fast erwürgt hätte. Er war die gesamte Nacht bei mir. Ich lag in seinem Bett.

Und dann gab es die Momente, in denen ich in seinen palisanderbraunen Augen sein Interesse an mir ablesen konnte. Als er mich aufforderte, ihn zu küssen, als er mich mit Nojus sah, als ich früh in der Küche stand und sein Essen zubereitete. Ich wusste schon damals, dass er nicht auf diesen Kuss bestand, um mich zu testen, sondern weil er selbst Nähe suchte. Sein Antrag lief auch komplett aus dem Ruder, und in den Momenten, in denen wir allein waren, zeigte er neben seiner düsteren, kalten Seite seine innersten Ängste, Sehnsüchte und den Drang nach Liebe.

Alles, was er sich selbst verboten hatte, wollte er im Grunde so sehr.

»Geh nicht«, sage ich mit tränenerstickter Stimme und rüttele weiter an ihm. Als ich ihn nicht mehr wach bekomme, ziehe ich meine Hände von ihm zurück, setze mich unter einem Meer aus Schmerzwellen auf und suche die Nadeln, die ich unter der Matratze versteckt habe. Ich muss das Schloss öffnen und mit Tjark von hier verschwinden. Obwohl ich nicht einmal in der Lage bin, mich selbst zu retten, will ich ihn retten? Wie soll das gehen?

Egal, wie aussichtslos es wird, ich will hier weg und ihn in Sicherheit bringen. Wo bleiben Nojus und Arūnas, Zydrunas, Jones, Henrik? Wo sind sie!

Mit den Nadeln versuche ich, erneut das Schloss zu knacken. Obwohl sich meine Finger taub anfühlen, ich die Nadeln kaum in den Händen spüre, schiebe ich sie in die Schlossöffnung und versuche es immer und immer wieder. Nach gefühlt zwanzig Minuten öffnet sich endlich das Vorhängeschloss, ich wickele die Kette zusammen und richte mich schwankend auf. Jeder Schritt ist eine Qual. Blut rinnt meine Beine hinunter, während mir schwarz vor Augen wird. Mein linkes Auge ist zur Hälfte zugeschwollen, mein Bauch strahlt in einem dunklen Violett. Ich gehe wackelig vor der Matratze in die Knie und lege Tjarks Arm um meinen Nacken. Sofort explodiert ein Pochen unter meiner Schädeldecke. Trotzdem … wir müssen hier raus, auch wenn wir beide bei dem Versuch sterben.

Mit einem angestrengten Keuchen, leisen Fluchen und Wimmern richte ich mich mit ihm auf. Meine Beine zittern bedrohlich, weil er nicht gerade leicht ist. Er ist mehr als 1,90 groß und wiegt sicher fast doppelt so viel wie ich.

Als ich zwei Schritte mit ihm zurückgelegt habe, knickt mein Fuß weg, aber ich kann uns abfangen. »Halte durch.«

»Lass es …«, höre ich ihn flüstern. Er lebt noch.

Als wir die Tür erreichen, ich einen Stopp einlege und nach dem Türgriff fasse, höre ich Schüsse fallen. Im nächsten Moment geht die Tür auf und Dalius steht vor mir. Als er mich und dann Tjark sieht, weitet er überrascht sein gesundes Auge.

»Wie zum –«. Mit der rechten Hand halte ich Tjark, mit der linken umklammere ich das Skalpell und hebe es an Dalius’ Kehle. »Du wirst uns gehen lassen …«

»Du dummes Mädchen.« Er umfasst meinen Arm, verdreht mir das Gelenk, sodass ich unter Tjarks Last zusammensinke und aufschreie. Ein Knacken ist zu hören, bevor der Schmerz durch mein Gelenk kriecht wie heiße Lava. Doch ehe ich das Skalpell freigebe, greife ich mit der rechten Hand zum Skalpell und stoße es in seine Brust.

Er schlägt mich von sich, sodass ich aufpassen muss, nicht über Tjark zu stürzen, als im nächsten Moment Arūnas hinter ihm steht, seinen Arm um Dalius’ Kehle legt und zwei Schüsse zu hören sind. Zwei, die direkt in seinen Kopf treffen. Panisch weite ich die Augen, bevor Arūnas Dalius freigibt, der gegen den Türrahmen prallt und reglos umkippt.

»Arūnas.« Er ist hier. »Nimm … Tjark. Ich kann ihn nicht mehr tragen.«

Vor mir geht Arūnas in die Knie, umfasst mein Gesicht und keucht. Ich will nicht in seine grünen Augen sehen, die in meinen forschen, denn ich will mich ihm nicht so zeigen. Ich muss besorgniserregend und grauenhaft aussehen.

Hinter ihm erscheinen Zydrunas, Henrik, Jones und Dylan.

»Mein Gott!«, stößt Henrik aus, was die anderen nur denken und ich an ihren entsetzten Gesichtern ablesen kann.

»Los, holt sie aus dem schäbigen Loch!«, sagt Arūnas zu den anderen, die sich in dem Raum umblicken und mich anstarren, als würden sie eine Fremde sehen. Jones und Henrik heben Tjark an. »Er lebt noch«, sage ich schluchzend. »Ihr seid hier …«

»Wir sind hier. Komm.« Arūnas gibt mein Gesicht frei, nimmt mich einen Moment in den Arm und wartet, bis die anderen die Tür zusammen mit ihrem Boss passiert haben. Anschließend zieht Arūnas seine Jacke aus, legt sie um meinen nackten Körper und hebt mich auf seine Arme.

»Wir kriegen das wieder hin. Dalius ist tot, wie auch der Rest seiner Leute. Ohne deinen Anruf hätten wir euch nicht so schnell gefunden«, redet er mit mir, während er mich durch die Kellerräume trägt und ich träge die Augen schließe.

»Tjark, er muss … schnell behandelt werden … sie haben ihn schlampig operiert und Wasser … und den Schlauch herausgenommen«, verlassen meine Worte eher zusammenhanglos meinen Mund.

»Wir kümmern uns um ihn und bringen ihn in ein Krankenhaus wie dich auch.«

Kurz darauf atme ich frische warme Luft ein, spüre die Sonne auf meinen Beinen und höre das Zwitschern von Vögeln. Doch um die Augen zu öffnen, ist es viel zu anstrengend. Es wird wieder dunkler, als ich auf etwas Weiches gelegt werde.

»Fahr los, Jones. Los, schau nicht so«, höre ich Arūnas wie unter dicken schweren Wolldecken sprechen.

»Äh, ja.« Eine Hand fährt über mein Gesicht, bis ich vom Schaukeln des Wagens komplett wegtrete.
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Etwas streichelt meine Hand entlang, schiebt seine Finger in meine und lockert sie wieder. Es fühlt sich an, als würde ein Daumen über meine Knöchel gleiten, zärtlich, verspielt und zugleich beschützend.

»Wach auf. Ich weiß, dass du die Berührung spüren kannst, meine Rose«, höre ich ein bekanntes dunkles Raunen nah an meinem Ohr.

Ein Lächeln bildet sich auf meinen Lippen, nachdem ich die Stimme sofort erraten habe. Sie gehört zu Tjark. Es ist seine dunkle, geheimnisvolle und in einigen Momenten sarkastische, ausdrucksstarke Stimme, die jedes Mal ein weiches Vibrieren in meiner Brust auslöst. Es gibt nur wenige Stimmen, auf die ich anspreche. Wenige Düfte, die mich magisch anlocken. Wenige Augen, die mich mit einem Blick bis zum Innersten nackt ausziehen und in meine Seele blicken können.

Es gibt bisher nur einen Menschen, dem es gelungen ist, bei allen drei Dingen die volle Punktzahl zu erreichen. Tjark. Der Mann, dem ich mein Leben zu verdanken habe, der mir mein Lächeln zurückschenkte, der mich ihn so sehr hassen ließ. Der mich aus der Kälte, Reglosigkeit und Ausweglosigkeit befreite und mich wieder erweckte. Ich weiß, dass er mich in vielen Momenten provozierte, damit ich lerne, wieder ich zu werden, um nicht länger den Kopf einzuziehen und mich zu verteidigen. Er wollte, dass ich wieder frei denke, frei atme, frei lebe.

Er ist bei mir. Er ist da.

Langsam öffne ich die Augen und sehe ihn direkt neben mir liegen. Sein schön geschnittenes Gesicht ist zu mir gedreht. Wir teilen uns ein Bett. Dunkle Strähnen fallen über seine markanten Augenbrauen, umrahmen seine tiefdunklen eindrucksvollen Augen, die mir freudig entgegenblitzen.

»Du hast dir ja sehr viel Zeit gelassen, Divina. Alle warten bereits auf dich und du verschläfst Stunde um Stunde.«

Stunde um Stunde – denke ich.

»Ich träume immer noch, oder? Dir geht es gut. Du lebst.« Ich rolle mich auf die Seite, strecke die Finger der rechten Hand zu ihm aus und sehe die gezeichnete Rose auf meinem Unterarm. Bevor meine Fingerkuppen seinen gepflegten Fünftagebart streifen, umfasst er mein Handgelenk und zieht meinen Handrücken zu seinen Lippen. An meinem Ringfinger funkelt ein blutroter Rubin, der von Blättern gehalten wird. Der Verlobungsring. Wann hat er ihn mir angesteckt?

Der warme Duft von frisch gebrühtem Kaffee hängt unter meiner Nase, Sonnenstrahlen erhellen Tjarks Gesicht und nackten Oberkörper. Wir befinden uns in seinem Bett zwischen metallgrauen frischen Bettlaken, die herrlich duften.

»Ich lebe, was denkst du denn? Ich werde leben müssen, um dich immer wieder zu befreien. Was würdest du sonst ohne mich tun, meine kleine Hure?« Der Name ist mittlerweile keine abwertende Beleidigung für mich, sondern, so dämlich es klingen mag, ein Kosename.

»Ja … Ich würde dich auch immer wieder beschützen.« Eine dunkle Haarsträhne rutscht über meine Wangen, als ich mein Gesicht näher an seines hebe und in seinen Augen versinke. Dieses charismatisch düstere Zucken seiner Mundwinkel verrät, wie sehr ihm diese Worte schmeicheln.

»Würdest du das wirklich? Das hat nie jemand zu mir gesagt. Bis auf Rys und Arūnas, meine Leute gab es nie eine Frau, die so selbstlos ist und nicht nur an sich dachte.«

Wirklich nicht? Ich müsste es eigentlich am besten wissen, schließlich haben alle Prostituierten im Bordell ebenfalls untereinander gekuscht, sich für niemanden eingesetzt, bloß an ihre heile Haut gedacht, sich strickt aus Problemen anderer herausgehalten.

»Ich würde es immer wieder tun, Tjark.« Mit jedem Atemzug wird mir seltsam warm und zugleich schwummrig. Er schiebt seine schlanken Finger in mein Haar, zieht mich näher an sich und legt seine Lippen auf meine.

Dieser Kuss trifft all meine Sinne und zielt doch direkt in mein Herz, das mit den Wochen von einer dicken Eisschicht befreit wurde. Auch wenn ich immer noch schreckliche Angst davor habe, dass ich irgendwann von ihm verstoßen, enttäuscht oder ersetzt werden könnte, so will ich es einmal eingehen. Ein letztes Mal das Risiko eingehen und der Liebe eine Chance geben. Wer kann uns schon sagen, wie oft wir Menschen begegnen werden, die wir lieben können?

Wir glauben, so viele Chancen zu haben, uns so viele Male verlieben zu können. Doch was, wenn diese Chancen irgendwann aufgebraucht sind und wir abgestumpft, verletzt und innerlich vernarbt nicht mehr fähig sind, zu lieben?

Diese Chance will ich nicht verpassen. Außerdem, wie könnte ich diesen Mann, der mir so viele Male gezeigt hat, wie wichtig ich ihm bin, nicht lieben?

Sanft bewegen sich meine Lippen auf seinen, erwidere ich den Kuss und öffne den Mund. Sein warmer Atem trifft meinen. Er schmeckt wie immer verboten gut. Sofort dominiert er den Kuss, führt mich und umkreist mit seiner Zunge meine. Während der Kuss an Geschwindigkeit zunimmt, zieht er sich auf mich, ohne mich sein Gewicht spüren zu lassen. Als er über meine Kehle streichelt, spüre ich keinen Schmerz, nur ein unbändiges Leuchten zwischen meinen Rippen.

»Dir scheint es wieder sehr gut zu gehen«, stelle ich schnell keuchend vor seinen Lippen fest, küsse seinen Mundwinkel und streiche eine verlorene Haarsträhne aus seiner Stirn.

Er grinst süffisant. »In deiner Nähe geht es mir blendend. Lass uns demnächst heiraten. Ich will, dass du meine Frau wirst.«

Ich schlucke hart und spüre kein Kratzen, Stechen oder Brennen in meiner Speiseröhre.

Das geht etwas schnell. Mehrfach blinzele ich unter ihm.

»Wir können auch noch ein paar Tage warten, Tjark, bis wir völlig gesund sind.« Obwohl ich keine Verbände an ihm sehe, ich auch keine am Körper trage. Wie merkwürdig.

»Sie will dich also doch nicht«, höre ich Polinas Stimme und sehe in der nächsten Sekunde eine undefinierbare dunkle Gestalt durch die hellen Sonnenstrahlen vom Fenster ans Bett herantreten.

»Das stimmt nicht«, antworte ich verärgert und schaue giftig zu ihr. »Ich habe seinen Antrag angenommen und nicht, um ihm zu gehorchen. Ich will ihn.« Mein Blick wandert zu Tjark, als ich Polina lachen höre.

Über mir blicke ich nicht länger in Tjarks Gesicht, sondern in ein dunkelgraues Auge. Das andere Auge wird von einer hässlichen Augenklappe verdeckt. In dem Moment, als ich Dalius von mir drücken will, dringt er hart in mich ein und nimmt sich erneut alles.

Das Licht um uns verblasst, Käfigstäbe richten sich wie ein gigantisches Gehege um mich herum auf, während Dalius nicht von mir heruntergeht.

»Hör auf!«, schreie ich, hebe meine rechte Hand zu seiner Brust, um ihn wegzustoßen, als er sie zu fassen bekommt und auf den kalten Betonboden herunterdrückt. Der Boden ist nass, eiskalt und stinkt nach Blut, Verderben und Fäulnis.

Weiterhin fickt er mich mit diesem bösen unheilvollen Lächeln. »Er wird dieses Mal nicht kommen und dir helfen. Du bist ganz allein.« Weitere Schatten betreten den Käfig, weitere Hände berühren meinen Körper, fassen mich an, reißen an meinem Haar und schneiden es mir ab. Ich sehe durch den dicken Rauch, der in meinen Augenwinkeln brennt, Leonas. Nein! Er ist tot.

Plötzlich liege ich auf dem Bauch, werden meine Hände auf den Rücken gerissen und fixiert, während sich vier Männer an mir vergehen und sich rückhaltlos alles nehmen, mich schlagen, ficken, erniedrigen, bespritzen und meine Haare abrasieren.

»Nein!«, schreie ich vor Schmerz, bevor ich einen Schwanz tief schlucken muss und fast ersticke.

»Hey, hey …« Etwas rüttelt an meiner Schulter. »Divina, beruhig dich.«

Wie wild schlage ich um mich, sehe ihre Gesichter, all die hässlichen Fratzen, die sich in den letzten vier Jahren an mir vergangen haben, die alles mit mir machen durften, weil es Dalius ihnen erlaubte.

Leonas lacht dunkel: »Du kleine Schlampe hast doch nicht geglaubt, dass du mich so einfach loswirst!«

Er ist längst tot. Warum lebt er? WARUM!

Ängstlich weite ich die Augen, will ihn wegstoßen, aber ich kann nicht. Meine Hände werden so verdammt fest auf meinem Rücken fixiert, während sich jemand von hinten an mir vergeht. Nicht nur einer.

Ich will hier weg! Ich kann nicht mehr!

»DIVINA!«

Ein Knurren ist zu hören, dann trifft mich eine Ohrfeige, die auf meiner Wange brennt.

»Ahr!«, schreie ich auf. Ich schreie, obwohl Leonas seine Härte zwischen meine Lippen rammt. Wie …?

»Wach auf, bevor du dir die Zunge abbeißt, verdammt!«, höre ich jemanden sagen. Eine Männerstimme. Nicht noch einer. Ich kann nicht mehr. Ich will nicht mehr.

Als weiter an mir gerüttelt wird, ich den Händen ausweichen will, wird mein Kopf umfasst und ich reiße die Augen auf. Dicht vor meinem Gesicht sehe ich Nojus, der verdammt besorgt aussieht.

»Fass mich nicht an! Geh weg!«, wimmere ich, hebe die Hände, die ich wieder bewegen kann, zu seinen Gelenken und löse sie panisch von meinem Gesicht. Hektisch fahre ich hoch und schreie auf, als ich einen Schmerz zwischen meinen Rippen spüre. Mein Schädel brummt, während ich nur aus einem Auge alles scharf erkennen kann. Das andere tränt, juckt und ziept. Was …

»Schon gut, schon gut, Divina. Du hast nur geträumt. Alles ist gut.« Alles ist gut? Immer wieder redet Nojus auf mich ein, als ich mich panisch umblicke, ein Zimmer erkenne, das dem eines Krankenhauszimmers sehr ähnlich sieht. Ich liege nicht allein in einem Raum. Neben mir befindet sich Tjark, der … wieder an Geräten angeschlossen ist.

»Nein, es wiederholt sich. Lasst Miron nicht kommen. Er wird wieder an ihm herumschneiden und ihm den Schlauch falsch aus dem Hals ziehen.« Ich will aufspringen, um Tjark mit dem Bett aus dem Zimmer zu schieben, als mich gefühlt vier Hände davon abhalten und zurück ins Bett zerren.

»Beruhige dich endlich wieder. Miron ist nicht hier. Wir sind in einer privaten Klinik. Tjark befindet sich in einem künstlichen Koma, aber er lebt«, erzählt Zydrunas und erscheint rechts von mir am Bett. Nojus ächzt, als er mich zurück auf die Matratze legt. »Die Narkose scheint echt üble Nebenwirkungen bei dir hervorgerufen zu haben.«

Narkose? »Es ist real?«, frage ich, hebe die Hände und sehe eine Kanüle auf meinem linken Handrücken. Anschließend taste ich über meinen Kopf und spüre statt meiner langen dicken Haarsträhnen kurze kratzige Stoppeln.

Mein Blick wandert von Nojus weiter zu Zydrunas, Henrik und Jones, die sich am Fußende an einem Tisch versammelt haben.

»Meine Haare …«, jammere ich und taste weiter über mein Gesicht. Meine linke Gesichtshälfte schmerzt und ist angeschwollen. Wie muss ich aussehen?

»Die wachsen wieder nach. Kurze Haare sollen gerade Mode sein, weißt du?«, sagt Nojus mit einem aufgesetzten Grinsen, das ich ihm nicht abkaufe.

Ohne ihm zu antworten oder zu nicken, lege ich mich zurück auf das Kissen, da mein Brustkorb brennt und mein Herz rast. Ich bin außerdem ebenfalls mit einer Infusion verbunden und einem Monitor.

»Wie geht es ihm?«, frage ich leise, als ich mein Gesicht zu Tjark drehe. Er sieht genauso schrecklich aus wie im Keller. Vielleicht nicht so kreidebleich und so kränklich, aber dennoch schrecklich.

»Er musste zweimal operiert werden. Es waren lange Operationen«, erzählt Jones. »Aber er wird es schaffen, obwohl er mehrere innere Blutungen hatte und dieser Sohn von Dalius ihn ziemlich vermurkst hat.« Jones ballt die rechte Hand zu einer Faust, als er neben Tjarks Bett stehen bleibt und auf ihn hinabblickt. Obwohl Jones sonst immer ausgeglichen, freundlich und meistens wirkt, als könnte er keiner Fliege etwas zuleide tun, erinnert sein Gesichtsausdruck gerade daran, dass er am liebsten alles vor Wut zerschlagen würde.

»Wir rotten sie aus. Alle. Sobald wir Miron haben, fixieren wir ihn an einem Tisch und schlitzen ihm den Körper bei vollem Bewusstsein auf …« Mich schaudert es bei dem Gedanken.

»Mein lieber Jones, wir sind hier in Gesellschaft einer Dame. Bleib mal locker«, ermahnt Nojus Jones, der zu mir aufsieht, ein verlegenes Gesicht macht und nickt.

»Tut mir leid, Divina. Ich wollte nicht, dass du das jetzt falsch verstehst.«

»Schon gut.« Denn ich würde mit Miron am liebsten dasselbe tun wollen.

Arūnas sitzt eher teilnahmslos neben Tjarks Bett, bevor die Tür aufgeht und Rysand zusammen mit Oriana den Raum betritt.

»Hat sich also der Habichtshaufen versammelt«, begrüßt er sie mit einem gewieften Lächeln und schaut dann von mir zu Tjark. Rysand ist verdammt gut darin, seine Gedanken hinter seinen distanzierten Blicken zu verbergen. Trotzdem ist mir das knappe Zucken seiner Brauen nicht entgangen, als er meinen Kopf gesehen hat.

»Rys, endlich.« Arūnas erhebt sich neben Tjarks Bett, geht auf ihn zu und begrüßt ihn. Einen Moment unterhalten sich beide kaum hörbar und lösen die Umarmung erst nach gefühlt einer Minute.

»Tut uns den Gefallen und wartet vor der Tür«, sagt Rys zu den Vanags. Jeder von ihnen starrt ihn finster an. »Geht schon«, sagt Nojus. »Ich bleibe.« Demonstrativ hebt er sein gesundes Bein auf mein Bett und lehnt sich auf dem gepolsterten Sessel zurück.

Seine Krücken lehnen hinter ihm, sein Blick ist entschlossen. Er wird sich nicht vertreiben lassen, auch wenn Arūnas und Rysand Tjarks engste Freunde sind. Oriana tritt in schwarzen Jeans, weißer lockerer Bluse und Pferdeschwanz an mein Bett und überreicht mir einen Strauß weiße Rosen.

»Ich hoffe, du magst sie. Wie geht es dir, Divina?«, fragt sie mich, während sich ihr Mann mit Arūnas unterhält und die anderen den Raum verlassen haben.

»Danke. Mir geht es …«

»Du siehst doch, wie mies es ihr geht«, kommt mir Nojus zuvor, hebt sein Bein von meinem Bett und tätschelt meine Stirn. »Aber sie wird wieder die Alte werden, nicht wahr?« In Nojus’ Augen lese ich seine größte Sorge ab: dass ich mich nicht mehr vollständig erholen könnte.

»Ja«, wispere ich, wobei ich nicht weiß, ob es eine Lüge ist.

»Okay. Ich stell die Rosen neben die roten, die vermutlich von dem Casanova dort drüben sind«, stellt Oriana fest, schiebt den Strauß in eine Vase und bleibt bei mir stehen. »Wenn du etwas brauchst, egal was, lass es mich wissen.« Sie schaut ebenfalls auf mein Haar und denkt vermutlich, dass ich mir Kopftuch, Mütze oder Perücke wünsche. Am liebsten wäre es mir, wenn mich nicht jeder so anstarren würde.

»Ich habe alles, danke …«, antworte ich angestrengt lächelnd und schaue verstohlen zu Tjark. Alles, was ich brauche, ist er.

Oriana nickt irgendwie verlegen lächelnd. Ihr ist die Situation vermutlich genauso unangenehm wie mir.

»Wie machen wir es … heute Nacht zurückfliegen? Du hast sicher schon alles vorbereitet. Wir sollten sichergehen, dass Ärzte vor Ort sind«, höre ich Rys zu Arūnas sprechen.

»Es ist alles vorbereitet, aber hör mal, ich bin mir nicht sicher, ob Vilius mit den beiden nicht überfordert ist. Er ist kein …« Arūnas schaut zu mir. »Belauscht ihr uns etwa?«

Nojus, Oriana und ich starren gemeinsam zu den beiden, die vor dem Fenster stehen und die nächsten Schritte planen.

»Also wenn hier jemand das letzte Wort hat und die nächsten Schritte absegnet, bin das wohl ich«, mischt sich Nojus ein. »Ich bin Tjarks rechte Hand.«

»Der sich auf Krücken fortbewegt«, kann sich Rys seinen schneidigen Kommentar nicht verkneifen.

»Wie war das!« Nojus macht ein verbissenes Gesicht und will sich vom Stuhl erheben, als ich den Kopf schüttele.

»Ich will dich nicht beleidigen, Gassatis, aber überlass es am besten uns, Tjark zurück nach Litauen zu bringen. Du solltest vielleicht erst mal daran denken, selbst auf die Beine zu kommen.« Rysand grinst spöttisch, woraufhin Oriana verärgert seinen Namen ruft.

»Was? Ich hab gesehen, wie die letzten Wochen alles aus dem Ruder geraten ist. Diese Frau macht nur Probleme, flieht, schadet Tjarks Männern, bringt ihn in Gefahr und lässt ihn leichtsinnig handeln. Ich bin noch nicht vollkommen davon überzeugt, dass sie nicht alles bloß gespielt hat. Polina ist genauso wie sie. Diese Frauen ändern sich nicht und folgen blind ihren Herrchen. Sie würden alles für ihn tun, stimmt doch?« Rysand durchbohrt mich mit seinen dunklen unheilvollen Blicken. »Sie hätte uns wesentlich früher verraten können, dass Miron an der Sache beteiligt ist.«

»Pass auf, was du sagst«, entgegnet ihm Arūnas. »Du warst nicht dort. Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe. Das alles war nicht gespielt, sie wollte Tjark sogar in ihrem Zustand wegbringen.«

Rysand hebt eine Braue und verschränkt die Arme vor der Brust. »Wirklich? Warum ist sie überhaupt zu Dalius zurückgerannt? Wenn sie hätte helfen wollen, hätte sie nicht noch weitere Probleme verursacht, sondern auf Nojus und dich gehört. Aber nein, sie hat Dalius angerufen und sich von ihm abholen lassen. Ich traue ihr nicht. Die Geschichte ist doch von vorn bis hinten erlogen.«

Oriana schaut von Rysand zu mir und schüttelt den Kopf. »Er ist manchmal ziemlich skeptisch. Versteh ihn, er will nur Tjark schützen«, spricht sie zu mir, um alles zu verharmlosen, aber Rysand hat recht. Ich habe mich wohl für die falsche Richtung entschieden und einen Fehler begangen. Aber gerade fühle ich mich nicht in der Lage, überhaupt klar denken zu können. Und erst recht nicht, um mich zu rechtfertigen oder ihm meine Beweggründe zu erklären. Gerade fühle ich mich so erschöpft und müde.

»Lass dir den Scheiß nicht einreden. Er kann viel sagen, weil er nicht dabei war. Zwar war ich echt stinksauer auf dich, als du mich am Stuhl festgebunden hast und verschwunden bist, mein Täubchen«, spricht Nojus zu mir, »trotzdem vertraue ich dir. Arūnas tut das ebenfalls, der noch heute von deiner Schießerei in der U-Bahn-Station schwärmt. Also lass dir nichts einreden.«

Mit einem beklemmenden Blick schaue ich niedergeschlagen auf meine abgebrochenen Fingernägel. Langsam senke ich die Augenlider. »Ich würde gern schlafen«, bringe ich tonlos über die Lippen.

Am liebsten wäre es mir, wenn Rysand, Oriana, Arūnas und auch Nojus den Raum verlassen könnten. Alles, wonach ich mich gerade sehne, ist etwas Ruhe und Zeit mit Tjark.

Ich will mich nicht mit den anderen darüber unterhalten, was vorgefallen ist. Ich will mich nicht rechtfertigen. Es würde ohnehin keiner verstehen. Ja, es war unüberlegt, mich von Dalius abholen zu lassen. Ja, ich hätte bei Nojus und Arūnas bleiben sollen. Doch alle scheinen zu vergessen, dass sie ohne mich Tjark niemals gefunden hätten. Hätte es diesen Anruf mit dem gestohlenen Klapphandy nicht gegeben, würden sie weiterhin im Dunkeln tappen.

Ich bereue nichts. Im Gegenteil. Ich habe die Schmerzen, die Folter und die Qualen auf mich genommen, damit Tjark lebt.

Träge drehe ich mein Gesicht in Tjarks Richtung, blende die anderen Personen im Raum aus und lächele stolz.

Du sollst leben, Tjark.
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»Wenn Sie mögen, können Sie noch heute anfangen«, bietet mir die Filialleiterin an, schiebt mir den unterzeichneten befristeten Vertrag über den Glastresen und reicht mir einen Kugelschreiber.

Ich nicke nur, schnappe den Stift und setze meine Unterschrift unter den Vertrag. Besser diesen Teilzeitjob, als keinen Job zu haben. Schließlich kann ich nicht wählerisch sein. Ohne Schulabschluss nimmt mich keiner.

»In Ordnung«, sage ich anschließend, ohne ein Lächeln hervorbringen zu können. Es ist nicht so, dass ich mich nicht freue, nur … irgendwie kommt es mir vor, als hätte ich das Lächeln, Lachen oder Fröhlichsein verlernt. Nein, ich habe es so lange nicht mehr gekonnt: unbeschwert und sorglos leben.

»Wann soll ich da sein?«

Die Filialleiterin nimmt mir den Stift ab, wirft einen Blick auf die Armbanduhr und nickt. Als sie zu mir aufsieht, stupst sie ihre dunkel gerahmte Brille an. »Würde es um 16 Uhr bei Ihnen passen?«

Da ich ohnehin nichts für heute geplant habe, was spricht schon dagegen …

»Sicher. Ich bin um 16 Uhr da«, antworte ich leise.

»Perfekt, dann sehen wir uns später.« Miss Estera schiebt eine mittelblonde Haarsträhne, die aus ihrem Zopf gerutscht ist, hinter ihr Ohr. Sie ist Anfang dreißig, wirkt nett, aber auch streng und pflichtbewusst.

Ohne mich länger in der Drogeriefiliale umzublicken, hebe ich meinen Rucksack vom Boden, falte die Kopie des Arbeitsvertrages und schiebe ihn in das große Rucksackfach. »Bis später«, bringe ich über die Lippen, setze die Sonnenbrille auf und verlasse das Geschäft.

Draußen weht ein eisiger Wind durch die Einkaufspassage in Kaunas. Trotzdem sind viele Menschen unterwegs, bleiben vor Juweliergeschäften stehen, stürmen die Klamottenläden, fahren auf Rädern oder Rollern an den Passanten vorbei oder sitzen in den gemütlichen Restaurants. Mittlerweile sind die Bäume der belebten Passage fast kahl. Der dunkel verhangene Mittagshimmel kündigt jeden Moment einen kalten Regenschauer an. Ich schließe meine schwarze Sportjacke, ziehe die Kapuze über mein gerade mal drei Zentimeter langes Haar und halte das Gesicht gesenkt.

Hin und wieder spüre ich immer noch ein Ziehen in meiner Magengegend, als hätte jemand erneut seine Faust in meinen Bauch gerammt. Aber das Ziehen macht sich immer seltener bemerkbar. Viel schlimmer sind die Nächte.

Obwohl ich bei meiner Familie wohne, in meinem alten Zimmer, das während der vergangenen Jahre als kleiner Abstellraum verwendet wurde, schlafe, bekomme ich selten mehr als zwei bis drei Stunden am Stück ein Auge zu. Es ist wie ein Fluch. Sobald ich zur Ruhe komme, zieht in mir ein Sturm auf, der alles aufwühlt, woran ich nie mehr erinnert werden will.

Da ich nicht mehr tagsüber im Bett oder auf der Couch liegen bleiben wollte, beschloss ich, mir einen Job zu suchen. Alles, was ich brauche, ist Beschäftigung und Ablenkung, auch wenn ich es hasse, mich unter so vielen Menschen aufhalten zu müssen. Aber ich brauche etwas, was mich ablenkt, da ich ansonsten in den dunklen grausamen Strudel hinuntergezogen werde. Das Loch in mir wird jeden Tag größer. Ich spüre es und weiß nicht, was ich dagegen tun kann, um nicht irgendwann von ihm verschlungen zu werden.

Doch es ist merkwürdig … Ich schaue mich im Gehen unauffällig um, sehe die Pärchen, die Familien mit Kindern, Schulkinder in Gruppen an den belebten Geschäften vorbeibummeln, lachen, sich streiten, Nachrichten auf ihren Handys lesen, Selfies machen … Es fühlt sich an, als wäre ich nicht hier. Als würde ich nicht dazugehören oder nicht gesehen werden.

Sie haben dieses sorgenfreie Leben, glauben, eine Vier in Mathe wäre der Weltuntergang oder ein Kratzer am Auto würde ihnen den Tag ruinieren. Kleine, so nebensächliche Probleme, die in wenigen Stunden oder Tagen vergessen sind, sind ihre größte Sorge, während ich mit ganz anderen Problemen zu kämpfen habe.

Ich bin heilfroh, dass mich meine Familie, ohne zu fragen, warum ich so aussehe, aufgenommen hat. Da ich ihnen nicht auf der Tasche liegen will, ohnehin meinen Verstand beschäftigen muss, bevor er mich mit finsteren Gedanken quält, habe ich mich in über dreißig Filialen beworben. Ohne einen Schulabschluss, ohne eine Ausbildung, ohne ein Studium oder Praktika oder Berufserfahrungen bin ich selbst für die Arbeitsvermittlung ein Problemfall. Trotzdem gibt es Stellen, die keiner will. Wie nachts in einer Tankstelle arbeiten oder abends in einer Drogerie, die bis 22 Uhr geöffnet hat.

Daher bin ich froh, nach über zwanzig Absagen eine Zusage erhalten zu haben. In meiner freien Zeit suche ich die Bibliothek auf. Falls ich etwas Geld gespart habe, werde ich meinen Schulabschluss in einer Abendschule nachholen. Aber das kostet nun mal und meine Eltern können mir nicht alles finanzieren.

Während meine Mutter wochentags in fremden Häusern putzt, arbeitet mein Vater als Kfz-Mechaniker nur auf Teilzeit, da ihm sein Rücken immer mehr Probleme macht. Meine beiden Geschwister Rowen und Sophie gehen noch zur Schule.

Rowen macht nächstes Jahr sein Abitur und ist ein fabelhafter Schüler, auch wenn er zu Hause oft vor der Glotze hängt, sich selten mit mir unterhält und auch sonst meistens mit seinen Kumpels unterwegs ist. Ich weiß nicht, was ihm unsere Eltern erzählt haben, aber er fragt nicht nach und will am liebsten nichts davon wissen, was mir passiert ist. Anders Sophie. Sie löchert mich hin und wieder mit Fragen, denen ich meistens ausweiche. Sie ist viel zu jung, um zu verstehen, was alles passiert ist. Ich will niemals, dass sie diese Abgründe unserer Gesellschaft kennenlernt.

Außerdem möchte ich nicht, dass sie etwas Falsches über mich denkt. Mir genügen schon die besorgten Blicke meiner Eltern. In ihren Augen sehe ich manchmal Fragen, die sie gern an mich richten würden. Sie sind sicher nicht stolz auf eine Tochter wie mich, die aufgrund einer falschen Entscheidung so ziemlich alles im Leben verloren hat. Ich kann ihre Enttäuschung in ihren Gesichtern ablesen. Kann ihre Gedanken sehen. Ohne über alles zu sprechen, wissen sie ganz sicher, was passiert ist, und schämen sich für mich. Denn unsere Nachbarn werden von ihnen belogen, damit keine Gerüchte in Umlauf gebracht werden.

Erst vor zwei Tagen habe ich meine Mutter über den Gartenzaun hinweg mit unserer Nachbarin reden hören. Als sie auf mich gekommen sind, erzählte meine Mutter, dass ich fünf Jahre im Ausland verbracht hätte, um meine Sprachkenntnisse zu verbessern und um mehr von der Welt zu sehen. Sehr viel mehr als den Kellerraum eines Bordells habe ich nicht gesehen.

Aber ich kann sie verstehen. Denn sie wollen kein Gerede. Sie wollen den Schein wahren. Vielleicht auch für sich selbst, um damit umzugehen und zu ertragen, was mit mir passiert ist.

Tief hole ich Luft. Die ersten schweren Regentropfen landen auf dem karminroten Pflaster, als ich Passanten ausweiche, die unter die Überdachungen der Passage huschen.

Einen Moment bleibe ich stehen, um zum Himmel aufzublicken. Bist du wach? – frage ich mich wieder und hoffe, so albern es sich anhören mag, auf ein Zeichen.

Immer wieder stelle ich mir diese Frage. So viele Male am Tag. Ich würde so gern wissen wollen, wie es Tjark geht, ob er aufgewacht ist, ob sich sein Körper von den Qualen erholt hat.

Er fehlt mir sehr.

Allerdings musste ich gehen. Ich wollte ihn nicht verlassen, aber Rysand hat mir mehrfach zu verstehen gegeben, dass es besser wäre, wenn ich zu meiner Familie gehen würde. Arūnas schlug mir vor, dass ich vielleicht einen Therapeuten aufsuchen sollte, und Nojus wollte, dass ich bleibe. Aber ich konnte Tjark keinen weiteren Tag mehr länger so am Bett gefesselt sehen. Jeden Tag daran erinnert zu werden, was geschehen ist, brachte mich fast um. Da die Vanags letztendlich abstimmten und sich dafür entschieden haben, dass es besser wäre, wenn ich das Anwesen verlasse, zögerte ich nicht lange und reiste kurz darauf ab.

Es ist besser so. Auch wenn ich mir vier Tage lang die Augen ausgeheult habe, war es die richtige Entscheidung. Keiner war dabei. Keiner versteht, wie sehr ich Tjark liebe. Keiner weiß, was passiert ist. Dort unten … im Keller … in Rajon Obolon.

Obwohl ich so viele Tage nicht mehr geweint habe, spüre ich eine Träne über meine Wange rollen. Es könnte auch ein Regentropfen sein.

Aus den Augenwinkeln bemerke ich erst jetzt, wie mich andere Menschen anstarren, weil sie nicht verstehen können, wie ich im Regen stehen bleiben kann. Solltet ihr so lange keinen Regen auf der Haut gespürt haben, würdet ihr dasselbe tun – denke ich.

Obwohl sie mich anstarren, kommt es mir vor, sie würden durch mich hindurchblicken. Um nicht länger beobachtet zu werden, laufe ich weiter um die nächste Blockecke und suche mein Fahrrad auf. Es ist das Fahrrad meines Bruders, das alte, das er nicht mehr benutzt und verkauft werden sollte.

Ich hole die Schlüssel aus dem Seitenfach des Rucksacks und schließe das Fahrradschloss auf. Der Regen nimmt stetig mit jeder Minute zu, durchnässt selbst meine Sneakers und schwarzen Jeans.

Ich stopfe das Schloss in meinen Rucksack, ziehe das Fahrrad aus dem Ständer und steige auf. Mit dem Fahrrad brauche ich bestimmt über zwanzig Minuten, bis ich zu Hause bin, trotzdem ertrage ich es nicht, mit der Bahn oder dem Bus zu fahren.

Denn immer, wirklich immer starren mich Leute an. Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Dennoch kann ich so viele Menschen, ihre aufdringlichen Gerüche, ihre bohrenden Blicke, ihre gesenkten Stimmen, ihre ungewollte Nähe nicht ertragen.

Ich habe es zweimal versucht. Als sich ein kräftiger Mann Mitte fünfzig direkt neben mich gesetzt hat, sodass ich nicht mehr ohne Weiteres meinen Platz verlassen konnte, geriet ich fast in Panik. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, während mein Verstand durchgedreht ist. Denn immer wieder bildete ich mir ein, dass er jeden Moment seine Hand auf meinen Oberschenkel legen würde oder er sich zu mir dreht und mir Leonas diabolisch entgegenblickte.

Vielleicht hat Arūnas recht und ich sollte einen Therapeuten aufsuchen, allerdings betragen die Wartezeiten mehrere Wochen. Ich versuche es auf meine Art. Ich meide einfach die Menschen, so gut ich kann.

Schnell fahre ich durch den strömenden eiskalten Regen, nehme die Sonnenbrille ab, damit ich etwas mehr erkennen kann, und verlasse das Zentrum von Kaunas. Ein Auto fahren zu können, wäre die idealste und bequemste Lösung. Aber ich habe weder einen Führerschein noch einen Wagen. Ich habe im Prinzip nichts.

Das bisschen Ersparte, das ich von Freiern in einer versteckten Metalldose unter dem lockeren Brett im Schrank sammeln konnte, ist vor Monaten in Flammen aufgegangen. Ich bin weder versichert noch habe ich einen Ausweis. Das alles verkompliziert die Sache ungemein. Auch wenn ich einen neuen Ausweis beantragt habe, ich eine Verlustanzeige unterschreiben musste, dauert es, bis ich einen neuen Ausweis erhalte. Aber bald habe ich ihn. Nur dummerweise bin ich auf dem Foto mit kurzen hässlichen Haaren zu sehen. Somit verfolgt mich Dalius selbst nach seinem Tod.

Tropfnass biege ich in die Wohnsiedlung ein und fahre fast zum Ende der Straße, in der sich das Haus meiner Familie befindet. Mit feuchten Fingern öffne ich das Gartentor, stelle das Fahrrad unter die Überdachung der Garage und steige ab.

Bis 16 Uhr sind es noch fünf Stunden, fünf Stunden, in denen ich mich beschäftigen muss.

»Oh, da bist du ja. Wie war es? Hast du einen Job?« Meine Schwester schaut aus dem Fenster in der ersten Etage.

»Klar habe ich einen Job. Heute Nachmittag beginnt meine erste Schicht.«

»Oh, wirklich?« Ihre eisblauen Augen strahlen mir entgegen, als sie sich weiter aus dem Fenster beugt. »Ich freu mich so für dich. Ich werde dich jeden Tag besuchen und um Rabatte betteln, das ist dir klar, oder?«

Ich bringe kaum ein Lächeln zustande. »Du solltest aber nach 18 Uhr das Haus nicht mehr verlassen, Sophie.«

»Du auch nicht«, kontert sie. »Komm rein, Divina. Mama hat Kuchen gebacken. Sie wird sich über die Neuigkeiten freuen.«

Ja, das wird sie. Das weiß ich.

Nachdem ich das Tor verriegelt habe, laufe ich zur Eingangstür und schließe auf. Ein warmer wohliger Geruch schlägt mir ins Gesicht, doch auch er vertreibt die Kälte nicht in meinem Körper.

In den fünf Stunden, die ich warten muss, habe ich genügend Zeit, um einen weiteren Brief zu schreiben. Jeden Tag schreibe ich einen Brief an Tjark. Jeden Tag.

Es hilft mir etwas, um meine wirren düsteren Gedanken zu beruhigen.
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Der Frost hat eingesetzt, sodass ich meine Fingerspitzen kaum mehr spüre, als ich vom Fahrrad absteige und es vor dem Geschäft abschließe. Wie immer bin ich zehn Minuten früher da. Manchmal würde ich auch eine Stunde eher da sein, wenn es ginge.

In einer dicken Daunenjacke betrete ich die Drogerie, nehme die Kapuze mit dem Fellimitat ab und laufe durch das große Geschäft zu den Angestelltenräumen.

»Hallo, Alisa«, sage ich im Vorbeigehen, als mich Miss Plaudertasche an der Kasse entdeckt.

»Hallo, Divina. Du sollst dich später bei Miss Estera melden. Sie möchte etwas mit dir besprechen.«

Okay. Im Gehen nehme ich den Schal ab, öffne meine Jacke und werde die Handschuhe los. Es ist Ende November, eine verflucht dunkle und kalte Jahreszeit in Litauen.

In den kleinen Personalräumen angekommen, entdecke ich Vaida und Nijole. Beide packen gerade ihre Sachen zusammen, schlüpfen in ihre schicken Mäntel und hängen wie immer top gestylt ihre Handtaschen um.

»Hey«, murmele ich im Vorbeigehen.

»Hallo.« Beide schauen mich an, machen mir Platz und verziehen sich leise unterhaltend aus dem Raum. Mit ihnen werde ich nicht wirklich warm, was einfach daran liegt, dass beide nichts mit mir zu tun haben wollen. Eine junge Frau mit kurzem Haar ist entweder eine Lesbe oder eine, die irgendeinen komischen Lebensstil führt. Zudem sieht meine Kleidung auch nicht so modisch und sexy aus wie ihre.

Ich hänge meine Jacke an der Garderobe auf, schaue mich mehrmals um und werde meine weite Sweatjacke und mein T-Shirt los, um anschließend das dunkelblaue Filialshirt anzuziehen. Jedes Mal kann ich meine nackte Haut nicht schnell genug verstecken und mir etwas überziehen. Am liebsten würde ich zehn Klamottenschichten übereinander tragen, damit keiner meinen Körper sieht.

Ich klemme das Namensschild an, gehe in die Knie und schiebe meinen Rucksack ins unterste Fach. Anschließend ziehe ich meine Karte aus dem Portemonnaie und steche mich ein. Es ist 18 Uhr.

Leider kann ich nur vier Stunden arbeiten. Bisher konnte ich jedoch die letzten Monate stolze 675 Euro erarbeiten. Dass ich diesen Lohn teilweise in einer Nacht im Bordell einnahm, ist mir egal. Lieber sortiere ich Shampooflaschen ein, packe Kartons aus, putze die Regale, wische den Boden oder lasse mir nach und nach die Kasse erklären.

Im Spiegel neben der Garderobe bleibe ich einen Moment stehen und streiche zwei widerspenstige kurze Strähnen aus meiner Stirn. Ehrlich gesagt weiß ich nicht so richtig, was ich mit meinem Haar anstellen soll. Manchmal trage ich ein Haarband, manchmal draußen eine Wollmütze oder Kapuze.

Im Büro suche ich Miss Estera auf, klopfe gegen die angelehnte Tür und warte auf ihr »Komm herein«.

Vorsichtig betrete ich den Raum. »Alisa meinte, Sie möchten mit mir reden?«, erkundige ich mich. Hoffentlich habe ich nicht irgendwas falsch gemacht oder Schaden angerichtet. Die Kopie meines Ausweises, auf den sie so lange warten musste, habe ich letzte Woche eingereicht.

»Schließen Sie bitte die Tür hinter sich.« Miss Estera blickt hinter dem Schreibtisch auf, der von Aktenordnern und schief aufeinandergestapelten Unterlagen fast überquillt. Der Raum ist beengt, besitzt ein schmales Fenster und ist von Regalen, einem Staubsauger, einer eingehenden Topfpflanze und hochgestapelten Kartons zugestellt.

Wieder schlägt mein Herz schneller, als ich die Tür schließe. Ich mag keine engen Räume, keine dunklen Zimmer, keine Keller.

»Ich muss Sie leider auf etwas ansprechen, was mir zu Ohren gekommen ist«, beginnt Miss Estera. »Ich will, dass Sie absolut ehrlich zu mir sind.«

Rasch löse ich die Blicke von der Tür neben mir und schaue zu ihr. »Ja, sicher. Ich bin ehrlich.«

Was ist ihr denn zu Ohren gekommen?

»Gut, wie fange ich an?«

»Ich habe nichts gestohlen oder gegen irgendeine Regel verstoßen«, sage ich sofort. Falls Vaida oder Nijole etwas anderes behaupten, stimmt es nicht.

»Derartiges kam mir auch nicht zu Ohren. Ich wurde von zwei Kunden darauf aufmerksam gemacht, die meinten, Sie ehemals in einem Puff arbeiten gesehen zu haben. Ist das wahr?«

Klasse! Jackpot. Diese Männer, denen meine Verschwiegenheit so wichtig ist, müssen jetzt zu meiner Chefin rennen und mich verpetzen?

»Divina, stimmt es?« Seit wann siezt sie mich nicht mehr?

»Wer hat Ihnen davon erzählt?«, will ich wissen.

»Die Frage steht nicht im Raum.«

Für mich ist sie aber sehr wichtig.

»Ja«, antworte ich. »Ja, ich habe früher in einem Bordell arbeiten müssen«, antworte ich ihr, halte meinen linken Ellenbogen mit der rechten Hand umfasst und senke den Blick. Ich weiß, wie verhasst dieser Beruf ist. Wie viele Frauen ihn anstößig, erniedrigend und ekelhaft finden. Am meisten hassen mich die Frauen dafür, dass ihre Männer ein Bordell besuchen.

»In Ordnung«, höre ich sie sagen. Anschließend klappt sie einen Ordner auf, heftet zwei Dokumente ab und hebt ihr Gesicht. »Du kannst mit deiner Schicht anfangen.«

»Wie? Das war’s? Sie werfen mich nicht raus?«

»Nein, wieso sollte ich? Mir ist deine Vorgeschichte egal. Du machst deinen Job sehr gut. Ich will nur nicht erneut nach deiner ehemaligen Anstellung gefragt und ins kalte Wasser geworfen werden. Jetzt kenne ich die Antwort und weiß, wie ich das nächste Mal zu reagieren habe.« Sie sagt es, als wäre es etwas absolut Belangloses. Etwas, was kein Problem darstellt wie für den Rest der Bevölkerung.

»Vielen Dank«, antworte ich und versuche mich in einem Lächeln. Doch bevor es peinlich wird, ich keines hervorbringen kann, obwohl ich will, verlasse ich den Raum.

Ich mache meinen Job sehr gut – hat sie gesagt. Ihr ist meine Vorgeschichte egal.

Ich glaube, ich habe so lange kein so großartiges Lob von einem Menschen gehört, der nicht mein Freund ist oder zur Familie gehört. Früher kamen Komplimente anders rüber wie: Du fickst dich geil. Deine Titten sind der Wahnsinn. Das machst du sehr gut, tiefer und schneller. Dein Arsch ist sexy. Du bist ein heißes Luder.

Jeder reduzierte mich nur auf meinen Körper oder Sex. Jetzt wurde ich gelobt, weil ich auch andere Dinge hervorragend kann. Besser könnte der Abend nicht starten. Denn schon in zwei Wochen beginnt mein Kurs an der Abendschule, wo ich meinen Abschluss nachholen kann.

Allmählich kommt es mir vor, als würde sich langsam wieder ein Weg vor mir abzeichnen. Ein Weg, der sich richtig anfühlt – auch wenn mir zugleich eine Person an meiner Seite fehlt.

Die Schicht verbringe ich zusammen mit Alisa. Miss Estera hat die Filiale schon vor 19 Uhr verlassen müssen, um Geld zur Bank zu bringen und anderen Erledigungen nachzugehen. Somit sind nur wir zwei anwesend. Während Alisa kassiert, putze ich die vorderen Regale, in denen Shampooflaschen, Festiger, Kuren und andere Haarprodukte stehen.

Hinter den Fensterscheiben ziehen einige Passanten in dicken Mänteln, in Schals vermummt und Mützen vorbei. Einige Kunden treten im Geschäft an mich heran, rempeln mich sogar um, bloß um an ihr Produkt zu kommen. Ich schenke ihnen finstere Blicke, aber ignoriere sie.

Manchmal jedoch kommt es mir vor, es gäbe einen Schatten, der mich verfolgt. Sogar auf dem Nachhauseweg spüre ich diese merkwürdige Präsenz im Nacken sitzen. Doch jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, sehe ich niemanden.

Ich wische weiterhin die Glasflächen ab, sortiere dann die Flaschen und Tuben ein. Anschließend muss ich das Weihnachtssortiment direkt am Eingang wieder auffüllen. Die Leute sind bereits im November verrückt nach dem Weihnachtskram, holen sich alles ins Haus, um sich eine gemütliche Atmosphäre zu schaffen. An meinem letzten Weihnachten wurden mir freie Tage geschenkt, erhielt ich Christmas-Unterwäsche und wurde ein silberner Baum im Club aufgestellt. Sogar Freier wollten auf weihnachtliche Art und Weise bumsen, um sich auf die Weihnachtszeit einzustimmen.

Mir ist Weihnachten egal. Hauptsache, ich verbringe die Tage wieder mit meiner Familie. Somit ist für mich jeder Tag Weihnachten. Außerdem habe ich am 25. Dezember Geburtstag, was nur die wenigsten wissen.

Gerade als ich die letzten Flaschen einsortiere, läuft ein dunkel gekleideter Mann am Regalende vorbei. Das Gesicht gesenkt, das Haar unter einem olivgrünen Parka versteckt, sehe ich kaum etwas von ihm. Allerdings hätte ich schwören können, dass er mich einen Moment lang beobachtet hat, während ich über Weihnachten nachdachte.

Unmerklich schüttele ich den Kopf, erhebe mich und schnappe meine Putzutensilien, um im Anschluss die Kisten mit der Weihnachtsdeko aus dem Lager zu holen.

Als eine weitere Stunde vergangen ist, sind es nur noch knapp 40 Minuten bis Ladenschluss. Es befinden sich bloß noch wenige Kunden im Geschäft, als ich die leeren Kartons zurück ins Lager bringe, um sie dort zusammenzufalten und zu den Containern hinter dem Laden zu tragen. Gerade als ich an den Babynahrungs-Regalen vorbeigehe, sehe ich wieder einen Mann mit raspelkurzem schwarzem Haar und schwarzem Mantel. Jones?

Ohne zu stoppen, gehe ich weiter, bringe die Kartons nach hinten und drehe mich abrupt um.

Genau in dem Augenblick sehe ich Jones und Nojus vor dem Parfümregal stehen, sich irgendwelche Flakons herausnehmen und in meine Richtung starren.

»Sagt mal, habt ihr sie noch alle?« Mit dem Fuß kicke ich die Kartons tiefer ins Lager und gehe dann auf beide zu. Nojus kann wieder krückenfrei herumspazieren und Blödsinn treiben.

»Ah, wir sollten besser gehen.« Jones schnappt sich Nojus’ Ellenbogen, doch er rührt sich nicht vom Fleck. Stattdessen wedelt er mit einer Parfümprobe vor seinem Gesicht herum.

»Dieser Duft … Der gefällt mir.«

Kaum dass ich vor Nojus stehe, reiße ich ihm den Papierstreifen aus den Fingern. »Hey, sag mal, geht man so mit Kundschaft um, oder was?«, fragt er verärgert.

»Raus hier«, warne ich beide. Obwohl ich mich einerseits freue, sie zu sehen, will ich dennoch einen Schlussstrich ziehen. Die gesamten letzten Wochen hat keiner dieser Idioten auf eine meiner Nachrichten geantwortet. Und jetzt stehen sie hier, testen Damenparfüms aus und spionieren mir hinterher.

»Welch unfreundliche Mitarbeiterin. Ich sollte das Ihrer Chefin melden. Dabei –«. Nojus hebt die Hand an seine Wange, beugt sich zu mir herab und flüstert die Worte: »Weiß ich doch, wie wichtig dir früher deine Kundenbetreuung war, Täubchen.«

»Nojus!«, ranzt ihn Jones an. »Gehen wir besser.«

Nojus richtet sich in seinem olivgrünen Parka auf. Wusste ich es doch, er hat mich bereits vor wenigen Stunden beobachtet. Seine grünen Augen forschen in meinem Gesicht. Einen flüchtigen Moment wirkt er todernst und besorgt.

»Wir haben dich nicht vergessen, Divina. Du siehst nicht gut aus.« Ihn so vernünftig, ohne einen dummen Spruch zu reißen, sprechen zu hören, gefällt mir nicht. »Pass auf dich auf, ja?«

Er zieht seine dunkelblonden Brauen über seiner geraden Nase zusammen, legt seine rechte Hand auf meine Schulter und legt den Kopf leicht schief. Jones steht hinter ihm, dem irgendwie die Worte fehlen.

»Ich komme klar«, antworte ich, weiche Nojus’ Berührung aus, da sie sich schwer wie ein Betonklotz anfühlt, und wende mich von ihnen ab.

»… solltest du nicht sagen …«

»Halt dich da raus, Jones«, höre ich hinter mir eine geflüsterte Auseinandersetzung zwischen den beiden. Rasch drehe ich mich zu ihnen um.

»Was soll mir Nojus nicht sagen?«, frage ich Jones, der sich ertappt an der Schläfe kratzt und im Laden umblickt. Geht es etwa um Tjark? Ist er wach? Geht es ihm gut?

Sofort haben beide meine Neugierde geweckt. Auch wenn ich mich von den Vanags fernhalte, so ist es mir nicht egal, was aus Tjark wird.

»Nun, es ist so, dass unser Boss …«, beginnt Nojus zu erzählen und überwindet mit wenigen Schritten die Distanz zwischen uns beiden.

»Was ist mit Tjark?«, will ich wissen und schaue ihm fragend entgegen.

»Er ist vor drei Tagen aufgewacht«, spricht es Nojus rasch aus. Er ist wach? Sofort schlägt mein Herz schneller, meine Atmung geht flacher und meine Hände werden schwitziger.

»Das ist schön. Geht es ihm gut? Hat er alles heil überstanden?«, frage ich weiter. Jones schüttelt hinter Nojus den Kopf, murmelt leise Worte und senkt den Blick.

»Nein, ihm geht es noch nicht wirklich gut. Das größte Problem ist … ist …«

»Ist was?«, hake ich nach. »Jetzt sag schon.«

»Er scheint unter einer kurzzeitigen Amnesie oder so zu leiden. Er weiß nichts mehr.« Nichts mehr?

Schnell reiße ich den Blick von ihm los, verschränke die Arme vor der Brust und höre Alisa nach mir rufen. »Divina? Wo steckst du? Kannst du kurz kommen?«

»Das tut mir leid …«, wispere ich, aber vielleicht ist es sogar ein Zeichen. Vielleicht die beste Chance, die er kriegen kann, um neu anzufangen. Wenn er sich an nichts mehr erinnern kann, dann auch nicht an die Torturen, die er durchleben musste. Was muss es für ein Segen sein – obwohl eine Amnesie jeder für einen Fluch hält.

»Ich muss weiterarbeiten …« Ohne ihnen weitere Fragen zu stellen, wende ich mich von den beiden ab und gehe zu Alisa, die neben der Kasse die Stofftragetaschen nachfüllt und auf die Weihnachtsdeko deutet. »Was gibt es?«, frage ich sie.

»Du hast da zwei Kartons vergessen. Stell sie bitte auf, danach machen wir Schluss für heute.«

Ich nicke. »In Ordnung. Mache ich.« Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Alisa Nojus und Jones mustert, während ich auf die letzten zwei Kartons zugehe.

Als ich die weißen glitzernden Keramikbäume auspacke, geht Jones an mir mit einem Nicken und den Worten »Machs gut, Divina« vorüber. Ihm ist anzusehen, dass ihm Nojus’ Auftritt peinlich ist. Nojus hingegen folgt Jones, aber macht kurzerhand einen Abstecher in meine Richtung.

»Du solltest Tjark sehen«, spricht er zu mir. Das würde ich gern, wenn ich nicht von den Vanags verstoßen worden wäre. Auch wenn sie es gut gemeint haben und es letztendlich die richtige Entscheidung war, zu gehen, hat mich ihr Urteil verletzt.

Ohne Nojus zu antworten, stelle ich einen weißen Baum neben den anderen. »Wir könnten ihn auch hierherbringen, damit er sich erinnert? Wenn er dich sieht, wird er sich ganz bestimmt an alles erinnern. Das wäre doch eine gute Idee.«

»Nein, Nojus. Vielleicht ist es besser, wenn er sich nicht erinnert, schon mal daran gedacht? Wenn ich könnte, würde ich mich auch nicht mehr an alles erinnern wollen.« Traurig und zornig zugleich begegne ich seinem Blick. In seinem Gesicht spiegelt sich so viel Zuversicht und Hoffnung wider.

»Nojus, jetzt komm schon. Beweg dich, Mann!« Jones betritt den Laden wieder, kommt auf uns zu und schnappt sich Nojus’ Arm.

»Lass mich doch einmal ein Gespräch unter Erwachsenen führen, Jones. Warte draußen und frier dir die Eier ab, ich hab hier etwas zu klären, verstanden?«, weist er Jones zurecht, der mürrisch schnaubt.

»Du störst sie, siehst du das denn nicht?«, kontert er, wagt einen Blick in meine Richtung und zerrt weiter an Nojus. Doch Nojus sieht nicht ein, sich von Jones wegschleifen zu lassen, zerrt an seinem Arm, verliert die Balance und stürzt direkt in die aufgestellte Weihnachtsdeko. »Scheiße!«, fluche ich. »Was machst du!«

Mitsamt dem Glasregal kippt Nojus laut krachend um. Panisch kneife ich die Augen zusammen, höre Glas splittern, Plastikkugeln über den Boden rollen und Alisas entsetzte Schreie.

»Das müssen Sie bezahlen! Das alles müssen Sie bezahlen.«

Als ich die Augen öffne, sehe ich, wie sich Nojus rechtzeitig an der Fensterscheibe abstützen konnte, um nicht direkt in das zerbrochene Regal, die Lichterketten und den Weihnachtsschmuck zu fallen.

»O. Mein. Gott«, höre ich Jones sagen, der hochrot anläuft. »Natürlich bezahlen wir den Schaden, gar keine Frage.« Er wendet sich Alisa zu, die aussieht, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.

»Wie erklären wir das Miss Estera? Sie wird ausflippen, wenn sie das sieht. Was sind das für Kerle, Divina? Freier?«

Was? Sie weiß auch davon?

Nojus richtet sich lachend wieder auf. »An meinen Reflexen arbeite ich noch, seit ich die Krücken los bin, und nein, du Huhn, ich bin kein Freier. Ich habe Bordellgänge nicht nötig, klar? Die Frauen kommen von ganz allein zu mir spaziert.« Seinen provokant charmanten Blick in meine Richtung kann er sich nicht verkneifen. Dieser Esel hat alles kaputt gemacht und kann in dieser Situation noch Sprüche klopfen, statt Schuldgefühle zu zeigen.

»Immer ruhig bleiben, rechne einfach zusammen, was wir dir schulden, während wir alles aufräumen. Los, komm, Boss!«, knurrt Jones zu Nojus, schnappt seine Kapuze und zerrt ihn zu den Kartons wie einen kleinen Bengel. »Räum den Schaden mit auf und glotz nicht nur.«

»Sag mal, wie redest du eigentlich mit mir? Ich bin nicht dein Hampelmann. Für die Drecksarbeit bist du zuständig, Jones.«

Mir verschlägt es echt die Sprache. Jones verdreht die Augen, während ich zum Lager laufe, um von dort Besen und Müllsäcke zu holen. Als ich zurückkomme, hat Jones damit begonnen, demolierte Sachen von heil gebliebenen zu sortieren. Er ist wirklich niedlich, hilfsbereit und besitzt Anstand. Während Nojus mit Alisa an der Kasse steht und ihm jedes zerbrochene Produkt angerechnet wird, gehe ich zu Jones.

»Du musst das nicht wegräumen. Wenn, dann sollte er es tun.« Schnell fege ich die Scherben zusammen, richte das Regalgerüst auf und schütte die kaputten Produkte in die Beutel.

Nachdem Alisa sich mit Nojus herumstreitet, der nicht einsieht, alles zu bezahlen, da ja ein winziger Teil heil geblieben ist, zähle ich innerlich die Minuten, bis ich auf meinem Fahrrad sitze und den Heimweg antrete.

»Divina?«, fragt Jones leise, der mehrere Keramikkerzen in Elchform in die Tüten wirft.

»Ja?« Ohne aufzusehen, mache ich weiter.

»Wie geht es dir eigentlich?«

»Du weißt genau, wie es mir geht. Ihr spioniert mir doch immer noch hinterher, oder?«

»Ich nicht. Aber …« Als ich den Blick hebe, schaut Jones über die Schulter zu Nojus. »Er wollte immer, dass du bleibst.«

»Aber du nicht«, antworte ich vielleicht etwas zu barsch. »Mir geht es gut. Alles bestens. Kann sich Tjark wirklich an nichts mehr erinnern? Nicht einmal an euch?«

Jones schaut zu mir, verzieht die Lippen zu einem schmalen Strich und schüttelt den Kopf. Nie sah ich seine blauen Augen so betrübt. »Nein, an nichts. Er versucht alles, um sich zu erinnern, doch es funktioniert nicht. Es macht ihn verrückt, nicht mehr zu wissen, wer er ist. Deswegen hat wohl Nojus diesen lächerlichen Versuch gestartet, um dich an Bord zu holen. Ich verstehe, dass du deine Ruhe willst. Ich verstehe es sogar sehr gut.«

Langsam öffne ich die Lippen, um ihm am liebsten zu antworten, dass ich ihnen helfen will, nur … ich kann mir nicht einmal selbst helfen.

»377,59 Euro!«, ruft Nojus aus. »Für den Plunder da? Das ist doch Wucher! Mäuschen, da hat sich ganz sicher ein Zahlendreher eingeschlichen oder das Komma ist verrutscht.« Aufdringlich beugt er sich zur Kassierin vor und zwinkert ihr charmant entgegen.

»Nein, Mister, ich bin es sogar ein zweites Mal durchgegangen. Reichen Sie den Beleg bei Ihrer Versicherung ein, damit dürfte es sich bald erledigt haben, wenn Sie kein Geld haben.«

Natürlich hat er Geld, Unmengen. Er macht nur zu gern eine Show aus allem. Und ihm geht es ums Prinzip.

»Ich habe Geld, keine Sorge. Ich lass mich nur nicht von dir Früchtchen abziehen, klar? Wie sieht es mit Mengenrabatt aus?«, erkundigt er sich und stützt sich lässig ab.

»Den gibt es nicht, Mister«, antwortet Alisa frech lächelnd. »Und überhaupt, warum belästigen Sie Divina die ganze Zeit?«

Gerade ist Alisa in meinem Ansehen gestiegen.

»Das ist unsere Sache. Sie ist eine Art Freundin, Komplizin, Gespielin, verstehst du? Sie gehört zur Familie und doch wieder nicht. Sie ist wichtig. Ende.«

Nett ausgedrückt, Nojus, ja wirklich. Jones schüttelt seufzend den Kopf und erhebt sich, als wir beide den Schaden beseitigt haben, den eigentlich Mister Großkotz hätte wegräumen müssen.

»Warte, ich trag den Sack zum Müll«, bietet er mir an.

»Welchen?«, frage ich. »Diesen?« Ich deute auf die Mülltüte und schaue dann zu Nojus. »Oder meinst du den dort drüben?«

»Sehr übler Joke, Kleine, wirklich supermies«, beschwert sich Nojus, als er mitbekommen hat, dass wir ihn meinen.

»Beide.« Jones zwinkert mir zu, schnappt sich den Beutel und trägt ihn zum Lager.

»Es steht ein Container neben der Hintertür!«, rufe ich ihm nach, erhebe mich und klopfe das Glitzer von meiner dunklen Jeans.

»Ja, ihr versteht euch ja prächtig. Wie ein altes Ehepaar, was? Und mich siehst du nicht mal von der Seite an. Bist du sauer auf mich? Hab ich etwas ausgefressen? Na, sag schon.« Nojus meint es absolut ernst.

»Nein«, antworte ich erschöpft, wische über die Stirn und weiche seinem Blick aus. »Ich bin nicht sauer auf dich. Warum auch? Nur versteh endlich, dass ich deiner Bitte nicht nachkommen kann. Wenn Tjark hier auftaucht, wird …« Er wird mich so zum zweiten und doch ersten Mal wiedersehen. So unglücklich, so gebrochen, so verändert. Ich will das nicht. Zuerst muss ich gesund werden, mein Leben in die richtigen Bahnen lenken und selbst laufen lernen, bevor ich eine Stütze für andere bin.

»Wird er was?«, hakt Nojus nach, tritt näher an mich heran und legt wieder seine Hand auf meine Schulter. Ich kann das nicht. Schreckhaft weiche ich aus und pralle mit dem Rücken gegen das Regal mit den Bioartikeln.

»Lass das. Fass mich nicht an. Ich will nicht, dass er mich so sieht. Versteh das einfach. Es hat nichts mit dir zu tun, gar nichts, aber ich will endlich ein Stück weit meinen Frieden finden. Ich sollte an mich denken.« So, wie es mir Tjark im Keller geraten hat. »Denk an dich.«

Nojus setzt ein breites bitteres Grinsen auf. »Verstehe, Divina. Nun, wenn du es dir doch anders überlegen solltest, weißt du ja, wo du uns findest. Ich werde dafür sorgen, dass du uns jederzeit besuchen darfst. Jones!«

»Komme schon.« Jones eilt an den Regalen vorbei und lächelt mir entgegen.

»Super gemacht. Wir gehen, bevor wir noch rausgeworfen werden. Schönen Abend, die Damen.« Nojus zieht zusammen mit Jones ab, dem ich dankbar hinterherlächele. Ich lächele.

Dabei merke ich im ersten Moment gar nicht, dass sich Alisa zu mir gesellt. »Was waren das für schräge Vögel. Du kennst Leute, Divina …«

Doch irgendwie schaut sie Nojus verträumt hinterher. Warum?

»Apropos Leute kennen. Woher weißt du das von meinen Freiern?«, frage ich sie, da keiner mehr den Laden betritt und wir unter uns sind.

»Na ja. Es kam dreimal ein Mann vorbei, der sich über dich erkundigt hat. Er meinte, er würde dich aus einem Bordell kennen.« Jemand fragt so ungeniert nach mir und muss davon erzählen, dass ich früher eine Prostituierte war? Ist es etwa derselbe Mann, der auch Miss Estera ansprach?

»Wie sah dieser Mann aus?« Gespannt auf ihre Antwort drehe ich mich zu ihr.

»Er hatte dunkles Haar, braune Augen, trug einen schwarzen teuren Mantel und einen goldenen Ring mit einem grünen Stein. Er sah nicht schlecht aus und war vielleicht so groß?« Sie hebt sich auf die Fußspitzen und deutet einen Kopf über sich an. »Er hatte einen leichten Akzent und eine Tätowierung am Handgelenk.«

»Nicht etwa eine Schlange?«, hake ich mit einem leichten Stirnrunzeln nach und weiß doch, wen sie meint.

»Doch.« Alisa lässt ihre Hand sinken und nickt eifrig. Dabei wippt ihr brauner Pferdeschwanz hin und her. »Es war eine schwarze Schlange. Eine Kobra glaub ich.«

Tief durchatmend schließe ich für einen winzigen Moment die Augen.

»In Ordnung«, sage ich anschließend. »Machen wir Schluss für heute.«
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Träge wälze ich mich auf der Matte hin und her. Diese vermaledeiten Übungen, um meine Muskeln, Sehnen und Bänder wieder in Form zu bringen, sind anstrengender als gedacht. Nach über vier Monaten, die ich im Bett gelegen haben soll, fühle ich mich wie ein gebrechlicher Mann. Mein Körper ist von Narben verunstaltet, mein Hirn blockiert, meine Erinnerungen sind zur Hälfte verschwunden und mein Geist wirkt ruhelos. Ich fühle mich so seltsam getrieben. Auf der Suche nach Antworten, die mir andere geben können, aber die ich selbst herausfinden will.

Mir kann jeder von den Vanags erzählen, ich sei ihr Boss, mein Vater wäre tot und Austeja längst Vergangenheit. Es kommt mir gerade in diesem Augenblick vor, als wäre sie noch da. Als würde sie auf mich warten. Als würde sie mir Zeit geben.

Austeja.

Denn an sie erinnere ich mich, genauso wie an die Zeit in Berlin, wo ich mich mit Arūnas und Rysand im Zeugenschutz befand, um vor den Vanags von der Bildfläche zu verschwinden.

Austeja.

Immer wieder fällt mir ihr Name ein, wenn ich an die Frau denke, die ich liebe. Ich lernte sie in Berlin kennen. Sie war anfangs eine von vielen Frauen, die bei uns im Penthouse einziehen durfte. Jede Frau wurde nach nur einer Woche entlassen, aber wir alle beschlossen, Austeja eine weitere Woche aufzunehmen. Dann noch eine. Irgendwann wurden Rysand und Arūnas die Auseinandersetzungen mit mir zu blöd und sie gaben nach. Denn ich wollte diese Frau nicht mehr mit ihnen teilen, sondern habe mich in sie verliebt. Endlich konnte ich ein Leben beginnen wie viele Menschen dort draußen und dann wurde sie mir praktisch angeboten.

Mit ihr konnte ich lachen, sie teilte meine Vorlieben, ihr konnte ich vertrauen, bis sie nach … Wohin zog sie? Sie hatte eine neue Arbeitsstelle im Ausland bekommen … War sie in Madrid? In London? Nein … Barcelona. Richtig.

Dort wird sie immer noch sein.

Aber hieß sie nicht Jolinda?

Jolinda …

»Jetzt zieh die Beine zum Körper und strecke sie wieder. Halte sie in der Luft und atme weiter …«, dringen die Worte des Trainers an meine Ohren.

Verwirrt blinzele ich, aber mache die Übung, wie er sie verlangt. Sie kostet mich verdammt viel Anstrengung.

Warum bin ich hier, verflucht! Warum an dem Ort, den ich hasse? An dem Ort, an dem ich mit meinen beiden Geschwistern aufgewachsen bin und doch alles verloren habe. Nur weil ich nicht Vaters vorgeschriebenen Weg gehen wollte, zu Rysand stand und mit ihm zusammen meinen Vater hinter Gittern gebracht habe, wurde ich von ihm gejagt. Wir mussten in den Zeugenschutz, nachdem Rysands Familie ermordet wurde – von den Männern meines Vaters, weil Rysands Vater seinen Handel nicht eingehen wollte. Er wollte ihn nicht eingehen … Es kommt mir so bekannt vor …

Aus dem Grund starben Rysands Schwester, sein Vater, alle, die ihm etwas bedeutet haben. Doch nun ist mein Vater tot?

Ich soll ihn getötet haben? Vor wenigen Jahren? Und nun soll ich die Organisation, die ich am meisten gehasst und die mir so viel genommen hat, leiten?

Das ist alles unmöglich. Ich würde mich niemals freiwillig dazu bereit erklären. Alle Männer sind mir fremd. Es sind nicht die Leute, die früher meinem Vater gedient haben. Sie wurden ausgetauscht. Außerdem … irgendwie hängt nicht mehr diese bedrohliche, finstere Stimmung zwischen den Mauern dieses großen Anwesens. Die Angestellten sind fröhlich, wirken nicht verängstigt. Sie sprechen miteinander und sind nicht verhalten. Sie begrüßen mich, als wäre ich nicht ihr Feind.

All das hat es früher nicht gegeben.

»Sehr gut. Fahren wir fort mit den Stretchbändern.« Der Trainer namens Abraitis reicht mir seine Hand, um mir aufzuhelfen. »Was macht dein Kreislauf?«

»Es geht. Machen wir weiter.« Ich will mir nicht anmerken lassen, in welch absolut miserablem Zustand ich mich befinde. Gerade als ich Abraitis ein Band abnehme, klopft es an der Tür. Es ist erst 16.30 Uhr, das Training sollte bis 17 Uhr gehen.

Nojus steht im Fitnessraum, blickt sich um und verschränkt in seiner Lederjacke, unter der er ein weißes Langarmshirt trägt, mit einer Halskette und Armbändern die Arme vor der Brust.

»Mein lieber Abraitis, ich muss Tjarks Training heute leider früher beenden. Heute haben wir andere Pläne.«

Nojus hebt befehlshaberisch die linke Braue. Sofort nickt Abraitis in seinem dunkelblauen Trainingsanzug, legt die Bänder zurück ins Regal und verlässt den Raum.

Mir gefällt es nicht, dass Nojus den Ton angibt. Zwar erklärte er mir, dass ich ihm angeblich in Notfällen das Kommando über die Vanags übertragen habe, dennoch sollte er sich nicht so aufspielen und zu viel herausnehmen. Es fragt sich wirklich, wer hier das Sagen hat und wer mich eigentlich nur manipuliert und meine Lage ausnutzt.

»Unternehmen wir einen Ausflug, um deinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen«, sagt Nojus, als er bei mir angekommen ist. »Mit den Bändern kannst du später spielen. Außerdem bist du ziemlich aus der Puste, wie es aussieht.«

Dieser Schwachkopf!
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Nach nur einer Stunde parkt die schwarze Limousine auf dem Parkplatz einer Einkaufspassage, die weihnachtlich geschmückt ist. Überall blinken bunte aufdringliche Lichter an den Hausfassaden. Es ist bereits dunkel, weit nach 17 Uhr und der Andrang auf der Passage unerträglich. Ich werde sicher nicht aussteigen, um mich unter die Menschen zu mischen. Das soll helfen, meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen? Lachhaft.

Von Weihnachten habe ich nicht viel gehalten. Noch nie … Oder doch? Wenn meine Familie mich verraten hat, mein Vater mich tot sehen wollte, schätze ich, nein. Nein, ich werde dem albernen Weihnachts-Hokuspokus nichts abgewinnen.

»Was soll das werden, Nojus? Kaufst du mir einen Punsch und ein paar gebrannte Mandeln und in meinem Hirn legt sich ein Schalter um?«, frage ich ihn spöttisch, starre aus der Frontscheibe und verziehe das Gesicht genervt. Kinder, Familien, selbst alte Leute treibt es bei der Arschkälte auf diese überfüllte Passage. Sie stehen sich gegenseitig im Weg, bilden Schlangen vor aufgestellten Buden, bewundern die geschmückten Weihnachtsbäume. Wie albern.

»Immer mit der Ruhe. Im Übrigen magst du Weihnachten, klar. Vielleicht nicht diese Märkte, aber früher konnte es nicht festlich genug im Anwesen geschmückt werden.« Soll ich ihm das wirklich abkaufen? Er könnte mir alles erzählen.

Sofort drehe ich mich zu ihm um. »Also doch, laufen wir eine Runde, rutschen auf dem Glatteis aus und geben vor, normale Menschen zu sein?«

Nojus schüttelt den Kopf, grinst höhnisch, zieht seine Kapuze über und klopft neben mir Jones auf die Schulter. »Steigen wir aus.«

Jones hält verräterisch den Mund. Er spricht keinen Ton. Also entweder verschweigt er etwas oder aber hält genauso wenig von der Aktion wie ich.

Da er den Autoschlüssel mitnimmt, werde ich im Wagen irgendwann erfrieren, während sich die beiden an den geschmückten Ständen volllaufen lassen. Wobei Jones ja selten was trinkt. Daher bleibt mir keine andere Wahl, als auszusteigen und ihnen zu folgen. Als ich die Tür öffne, spüre ich wieder ein Ziehen. Eine meiner Narben macht mir immer noch zu schaffen, während meine Kondition weiterhin lächerlich miserabel ist.

Ich ziehe ebenfalls den Schal höher vors Gesicht, schiebe die behandschuhten Hände in die Manteltaschen und folge den beiden, die vorausgehen. Kurz werfe ich einen Blick zurück zu dem Mercedes. Was solls … Geh einfach, vielleicht hilft es ja wirklich und ich kann mich wieder erinnern.

Ohne dass die beiden ihre Aufmerksamkeit einer der aufgestellten Buden schenken, umrunden sie die Menschenmassen, weichen ihnen aus und marschieren geradewegs auf eine Filiale zu. Eine Drogerie.

»So, mein lieber Tjark. Wir sind da«, präsentiert mir Nojus freudestrahlend unter seiner dicken Kapuze ein breites Lächeln und deutet auf die Eingangstür.

Jones blickt sich überall um, checkt alle Richtungen ab und trägt Waffen bei sich, genau wie Nojus. Mir geben sie nicht einmal ein Messer. Und ich soll der Boss sein.

»Schön und gut. Ich warte draußen, während ihr eure Einkäufe erledigt«, bringe ich murrend hinter dem dicken Schal hervor, während Schneeflocken mein Haar begraben. Ein eiskalter Wind lässt Schneeflocken in der Passage aufstieben wie kleine Federn.

»Du kommst schön mit. Wir wollen nichts kaufen«, sagt Nojus, öffnet die Tür und weicht einer Frau mit Kleinkind, das eine Rentiermütze trägt, aus.

»Wollt ihr den Laden überfallen? Bei der Nummer bin ich raus«, raune ich, bleibe demonstrativ vor dem Schaufenster stehen und bewege mich keinen Millimeter.

»Beweg dich, Mann. Wir wollen dir jemanden vorstellen.« Nojus erscheint wieder neben mir, schnappt meinen Ellenbogen und zerrt mich – für meinen Geschmack zu aggressiv – zum Eingang.

»Bist du noch ganz dicht. Stoß mich nicht so.« Will er etwa, dass ich mir erneut den Kopf anschlage! Penner! »Ich bleibe hier, Nojus.«

»Du bist solch ein Rindvieh!«, fährt mich Nojus an. »Was ist schon verkehrt daran, den Laden zu betreten?«

Jones ist mittlerweile verschwunden, dem es anscheinend auch zu blöd ist, sich vor einem Geschäft, in dem sich gefühlt vierzig Menschen befinden, zu streiten.

»Wenn ich dein Boss bin, Nojus, akzeptierst du meine Entscheidung, klar! Ich bin nicht deine Marionette.«

Nojus schnaubt zornig, schaut verärgert zur Seite und zerrt mich dann zur Scheibe. »Siehst du diese Frau da! Die solltest du dir näher ansehen. Ich bin nicht hier, um mit dir über den Weihnachtmarkt zu schlendern oder Einkäufe zu erledigen, sondern sie dir zu zeigen. Die Frau, die du liebst, für die du dich in die Schusslinie geworfen hast. Der du eigentlich den Hintern versohlen solltest, weil sie sich für dich – nur für dich!« Er tippt hart gegen meine Brust. »In Gefahr gebracht hat. Sie wäre für dich gestorben. Also schau sie dir genau an.«

Nojus wendet nun seinen Blick ab und deutet auf eine zierliche Frau, die aussieht wie ein Junge. Sie hat dunkles Haar, das sie mit einem roten Tuch zurückgebunden hat, und wischt gerade den hereingetragenen Schneematsch in den vorderen Gängen weg.

»Das ist nicht Austeja«, antworte ich verärgert.

»Austeja, Austeja. Sie hat sich in Berlin als Jolinda ausgegeben und dich an deinen Vater verraten. Austeja ist tot, aber Divina lebt.«

Sie lebt?

Nojus tippt mit dem Zeigefinger gegen die Scheibe, etwas zu offensichtlich, sodass die Frau mit dem Wischmopp in der Hand aufsieht und die Augen weitet. Während Nojus ihr albern zuwinkt, Jones sie etwas zur Seite nimmt, um sich mit ihr zu unterhalten, hebe ich skeptisch die linke Braue.

»Sie sieht aus wie ein Kerl«, antworte ich leise.

»Verdammt, sag das nicht. Das verletzt sie. Sie hat ihre Haare nicht freiwillig abrasieren lassen. Sie hat so viel ertragen – für dich. Ich weiß nicht alles, weil sie nicht darüber reden will, aber sie ist für dich durch die Hölle gegangen, um von dir vergessen zu werden.«

Also mal ehrlich, ohne abwertend zu wirken, diese Frau habe ich nie in meinem Leben gesehen. Außerdem glaube ich, mich an meinen Frauengeschmack erinnern zu können. Klar stehe ich auf dunkelhaarige Frauen mit einer besonderen Ausstrahlung, aber sie sieht aus, als würde sie der Wischmopp aufrecht halten und nicht sie ihn. Das ist doch alles ein Witz.

»Schön, es hat nichts klick gemacht – können wir jetzt gehen?«

»Du Affenarsch gehst rein und redest mit ihr!«, wird Nojus lauter, sodass sich Leute auf dem Gehweg umdrehen.

Wütend balle ich die Hände in meinen Taschen zu Fäusten.

»Vergiss es. Ich seh doch, wie scharf du auf sie bist. Ich nehm mir ein Taxi zurück.«

Solch eine vergeudete Zeit. Dafür musste ich mein Training beenden, das mir wesentlich wichtiger ist.

Ohne mich weiter von Nojus bequatschen zu lassen, wende ich mich von ihm ab, laufe weiter die Passage entlang und lasse ihn stehen. Mit gesenktem Blick starre ich verärgert auf den beschneiten Gehweg, der hinter den Buden entlangführt und den weniger Leute nehmen.

Wahrscheinlich nur Leute wie ich, die auf den Rummel keine Lust haben. Ohne mich umzudrehen, laufe ich weiter, höre die Weihnachtsmusik und erinnere mich plötzlich daran, wie ich Rysand aus Lappland zurückholen wollte, damit wir die Feiertage in seinem Anwesen verbringen. Zusammen mit Arūnas und … Oriana.

Das ist schon ein oder zwei Jahre her. Oder sogar länger …

Als ich in Gedanken vertieft weitergehe, laufe ich direkt Gefahr, in eine Person zu rennen, die schlagartig vor mir steht.

Abrupt bremse ich und bleibe stehen. Sie starrt mich fragend und zugleich ernst an, wirkt irgendwie den Tränen nah und doch so gefangen.

Es ist diese Angestellte aus dem Drogeriemarkt.

Diese Augen. Obwohl es arschkalt ist, steht sie in einem dünnen Langarmshirt mit dem Firmenlogo vor mir, trägt nur eine schmale Jeans und ein Namensschild. »Divina Žiliūtė.«

»Wie viel bezahlt dir Nojus für diese Nummer?«, frage ich sie, woraufhin sie verblüfft die Lippen öffnet.

»Was meinst du?«, will sie wissen. Sie bleibt an genau der Stelle stehen, wo sie auf mich gewartet hat, und bewegt sich zum Glück keinen Millimeter auf mich zu.

Dunkel grinsend schaue ich zurück zur Drogerie. »So wie es aussieht, bist du bestechlich, wenn du in so einem Laden die Böden wischst. Sag schon, was lässt Nojus springen, damit er mich weiter täuschen kann?«

»Tjark, ich …« Sie blinzelt mehrmals, bevor sie ihre Arme vor der Brust verschränkt und vor Kälte zittert. »Ich bin nicht bestechlich. Ich wollte selbst nicht, dass sie hier vor wenigen Tagen auftauchen, die Deko umreißen und mir nachspionieren. Ich wusste nichts davon, dass sie dich herbringen. Du bist doch nicht freiwillig hier, wenn ich das richtig sehe?«

Mit ihren tiefblauen Augen, blauer als der Mittagshimmel eines Sommertages selbst, schaut sie zu mir auf. Ihr Gesicht ist hübsch, gar keine Frage. Aber ihr Haar und ihre dünne Gestalt … Denn unter dem Langarmshirt sehe ich, wie schmal sie ist. Auf solch dürre Mädels stehe ich nicht.

Nur wenn da nicht ihre Augen wären. Interessiert beuge ich mich weiter zu ihr vor und forsche in ihren Augen, was ihr unangenehm zu sein scheint. Wieder blinzelt sie mehrmals, zieht scharf die Luft ein und stößt eine Atemwolke aus.

»Wie geht es dir?«, fragt sie vorsichtig.

»Einigermaßen.«

»Und wie fühlst du dich?« Ist das nicht dasselbe?

Langsam hebe ich die Mundwinkel, als ich nah vor ihrem Gesicht verharre und den Kopf neige. Nein, ich kenne sie nicht. Egal, wie angestrengt ich in meinem Gedächtnis forsche, das brachliegt, ich weiß nicht, wer sie ist, und kann mich an keinen Augenblick erinnern, den ich mit ihr verbracht haben soll.

»Nein«, sage ich ruhig und richte mich wieder auf. Zugleich atme ich ihren Duft ein, ihren leichten Hauch von Wildrose, Mandelblüte und frisch gewaschenen Laken. Warum ich gerade an Laken denke, weiß ich nicht. Sie riecht angenehm, gar keine Frage. Aber selbst ihr Duft weckt keine Erinnerung.

»Nein?«, wiederholt sie. »Was nein?«

»Nein, wie ich kenne dich nicht, tut mir leid für die Umstände. Geh besser zurück, bevor du erfrierst. Du hast schon ganz blaue Lippen«, sage ich, richte mich komplett auf und umrunde sie. Als ich bereits einige Schritte hinter mir gelassen habe, holt sie zu mir auf und bremst mich mit leicht erhobenen Händen aus.

»Nur eins noch, Tjark. Es ist egal, ob du dich erinnern kannst oder nicht. Es ist vielleicht sogar besser so, aber …« Sie presst die Lippen zusammen, zwingt sich zu einem Lächeln, das nicht einmal ihre ausdrucksstarken Augen erreicht, und greift nach meiner rechten Hand. »Werde glücklich und bleib am Leben.«

Noch bevor ich ihre Hand von meiner schütteln konnte, ist sie vor mir verschwunden. Ich werfe einen Blick über die Schulter und verfolge, wie sie über den rutschigen zugeschneiten Weg zu der Drogerie joggt.

Dann fällt etwas aus meinen Fingern. Ich hätte es fast nicht bemerkt. Ein Loch ist in der Schneedecke zu sehen, als ich in die Knie gehe und einen goldenen Ring ausgrabe. Einen weißgoldenen Ring, der dem meiner Mutter täuschend ähnlich ist. Er ist es. Wieso hat sie ihn besessen?

Mit fragenden Blicken wische ich den Schnee von dem Schmuckstück, bevor ich mich aufrichte und ihn in die Jackentasche schiebe. Sollte ich ihn ihr gegeben haben? Oder hat sie ihn gestohlen? Wenn sie ihn gestohlen hätte, gäbe es keinen Grund, ihn mir zurückzugeben. Seltsam.

Ihr Duft ist fort und wird von dem Geruch von Glühwein, heißem Punsch, gebrannten Mandeln und frittierten Quarkbällchen verdrängt. Irgendwas spüre ich, irgendwas, was sich kaum beschreiben lässt. Was, wenn sie alle die Wahrheit sagen? Trotzdem kann ich nicht so weitermachen und so vorgehen, als wäre nichts passiert.

Zumindest bedrängt sie mich nicht, nervt mich nicht und hat sich die gesamte Zeit nicht bei mir gemeldet oder ist zum Anwesen gekommen. Warum nicht? Braucht sie selbst Abstand von allem? Will sie mich nicht mehr sehen?

Verdammt! Ich habe so viele Fragen und erhalte kaum Antworten.

»Da steckst du!«, höre ich Nojus rufen. Grimmig knurre ich und verdrehe die Augen. Dieser Kerl ist die reinste Plage und verfolgt mich überallhin. Wie konnte ich das nur früher unbeschadet überstehen? Wobei … ich habe es nicht unbeschadet überstanden, da ich ansonsten noch mein Gedächtnis besitzen würde.

»Wie war es? Habt ihr euch unterhalten?« Nojus erscheint neben mir mit zwei Tassen heißem Punsch. »Hier, für dich. Alkohol könnte deine Gehirnzellen auch auflockern.«

Jones tritt an meine andere Seite und legt den Kopf in den Nacken. Dabei rieselt ihm der frische Schnee direkt ins Gesicht. »So wie er aussieht, hat er sich nicht an sie erinnert. Ansonsten hätte er sie mitgenommen.«

»Mitgenommen?«, hake ich nach, nehme Nojus die Tasse ab, bevor er mit seinem Geschwanke noch das heiße Getränk über meinen Mantel kippt.

»Sicher«, antwortet Jones, dreht sein Gesicht zu mir und hebt die dunklen Brauen in die Stirn. »Du hättest sie niemals in diesem Drecksladen arbeiten lassen. Hast du sie dir mal angesehen? Sie sieht nach vier Monaten immer noch schrecklich aus. Sie wird immer dünner, als würde sie von innen verwelken.«

Nojus’ albernes Grinsen ist auf einmal wie weggeblasen. »Willst du ihm jetzt Schuldgefühle einreden, oder was? Ich hätte sie ja im Anwesen behalten. Du warst auch dagegen, also jetzt beschwer dich nicht.«

Jones schiebt die Hände in die Taschen und schaut zurück zur Filiale. »Sieht aus, als hätte ich mich für das Falsche entschieden. Sie sollte sich erholen, Zeit mit ihrer Familie verbringen und nicht länger leiden.«

Leiden? Zwar haben mir beide erzählt, dass Divina und ich von Dalius, ihrem Zuhälter, im Keller eines heruntergekommenen Gebäudes festgehalten wurden, aber keiner verriet mir Details. Schließlich war keiner vor Ort, niemand außer Divina und mir weiß, was wirklich in den drei Tagen dort unten passiert ist.

In meiner Jackentasche umfasse ich den Ring fester. Der große Stein drückt sich selbst durch den dicken Lederhandschuh. Vielleicht ist sie ja doch nützlich und kann mir sagen, was passiert ist. Möglicherweise hilft es mir, mich zu erinnern, wenn sie mir von den dunklen Momenten in diesem Keller erzählt.

Mit der linken Hand hebe ich die Tasse mit dem heißen Punsch an die Lippen und atme den warmen Dampf ein.

»In Ordnung«, sage ich, nachdem ich einen Schluck getrunken habe.

»In Ordnung was?«, hakt Nojus nach, der bereits die Hälfte des Getränks geleert hat.

»Vereinbart einen Termin mit ihr. Ich will mich mit ihr treffen. Allein. Sie soll zum Anwesen kommen.«

Sofort weiten sich Nojus’ Augen freudestrahlend und er verpasst Jones hinter meinem Rücken hinweg einen Hieb gegen die Schulter. »Da siehst du es. Er will sie treffen.«

»Es wird kein Date oder so. Einfach ein Treffen in der Bibliothek.« Bevor Nojus noch einen Freudentanz hinlegt oder mit weiterem Punsch anstoßen will, wende ich mich von ihnen ab. »Fahren wir zurück.«
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Auf gar keinen Fall! Das kommt überhaupt nicht in die Tüte.

»Nojus, lass endlich das Stalken oder ich wechsele meinen Job.«

»Du kannst uns nicht entkommen, Divina. Egal, wo du anfängst, das Jobcenter und meine guten Kontakte wissen es sofort. Auch, dass du einen neuen Ausweis hast.«

Dieser Schuft! Warum kann er mich nicht in Ruhe lassen? Selbst vor dem Haus meiner Familie macht er keinen Halt. Zwar wusste ich, sie wollten mich heute abholen, aber ich habe Nein gesagt. Warum reicht Nojus kein Nein?

Allmählich überschreitet er Grenzen.

Verärgert verdrehe ich die Augen und will die Tür vor seiner Nase zuwerfen, als er einen Fuß in die Tür setzt.

»Nojus, raus!«, murre ich todernst.

»Ich war noch nicht mal drin!«, knurrt er. »Nur in einem anderen Eingang von dir.«

Abrupt weite ich beschämt die Augen und würde ihm am liebsten eine kleben. »Spinnst du!«

»Jetzt hab dich nicht so. Zieh dir was Nettes an und fahr zum Anwesen. Du hast die Truppe vermisst. Mich am meisten, nicht wahr?«

»Welche Drogen verabreichst du dir eigentlich, seitdem du krückenlos unterwegs bist? Sag nicht, Vilius verschreibt sie dir auch noch.« Er läuft doch komplett neben der Spur, spielt sich als Amor auf und macht alles nur noch schlimmer.

Mit Schwung schiebt er die Haustür auf, als meine Schwester aus der Küche um die Flurecke biegt und schreit: »Sind sie das? Die Zuhälter?«

»Die was?«, kommt es über meine und Nojus’ Lippen.

»Quatsch, ich hole deine Schwester ab, damit sie Tjark wiedersieht. Du hast ihn doch das letzte Mal gesehen? Er hat mir vor Wochen von dir erzählt.«

Sophie schaut verstört von mir zu Nojus. »Du meinst den Mann, der Divina gerettet hat?«

»Ja, ganz genau den Mann meine ich. Beide müssen sich unbedingt mal unterhalten, nur stellt sich deine Schwester auf stur. Ist sie immer so?«, erkundigt sich Nojus, der sich an mir vorbeischiebt und den Flur betritt.

Sophie lächelt plötzlich verschmitzt. »Manchmal, ja.«

»Da sind wir ja derselben Meinung.« Mit diesem durch und durch berechnenden Ganovenblick mustert mich Nojus eindringlich und hebt den linken Mundwinkel. »Schön habt ihr es hier. Gehen wir doch in dein Zimmer und du ziehst dich um.«

Seine Blicke bleiben nun länger auf meinem schwarzen Jogginganzug, in dem ich mich am wohlsten fühle, hängen.

»Du wartest hier. Gib mir zehn Minuten.« Obwohl ich mich ohrfeigen könnte, ihm die Tür geöffnet zu haben, kann ich nun keine Show vor Sophie machen. Im Grunde meint es Nojus gut, allerdings geht sein Eifer ein Stück zu weit.

Schnell steige ich die Treppe hoch, suche mein Zimmer gegenüber vom Bad auf und wühle in meinem Schrank nach passender Kleidung. Ich habe nur Jeanshosen, weite Shirts und Sweatjacken. Alles, was Tjark immer an mir sehen wollte, waren Kleider und Röcke. Egal, es wird nur ein knappes Wiedersehen. Obwohl ich mich wirklich frage, warum er es sich anders überlegt hat.

Ich angele mir ein paar schwarze Skinnyjeans aus dem Schrank, einen lockeren cremefarbenen Strickpullover und eine Mütze. Als ich die Kleidung gewechselt habe, schlüpfe ich im Flur in meine braunen Stiefeletten und nehme den schwarzen Parka vom Bügel.

»Zufrieden?«, frage ich Nojus, der an der Wand angelehnt den Mund verzieht.

»Hast du nichts …« Er deutet auf meine Beine.

»Nein.« Ich weiß, was er will. Aber er kann vergessen, dass ich eine Strumpfhose oder Heels trage. Erstens ist Winter. Zweitens will ich nicht mehr an meine Kleiderordnung von früher erinnert werden.

»Siehst toll aus«, sagt er schließlich, als er bemerkt, wie genervt ich auf seine lockere Anspielung reagiert habe. »Wirklich. Dann lass uns mal losfahren. Er wartet sicher schon ungeduldig auf dich.«
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»Wer ist da?«, höre ich ihn im Raum genervt fragen.

»Divina«, antwortet Nojus. So viel zum Thema, er wartet auf mich.

Im Anwesen hat sich nicht viel verändert. Trotzdem hängt eine beklemmende Stimmung in der Luft. Iresa huscht an mir mit einem breiten Lächeln vorbei. »Hallo, Divina, lange nicht mehr gesehen. Was soll ich dir bringen? Willst du immer noch einen Latte macchiato?«

Ich nicke. »Ja, sehr gerne.«

»Dann schick sie schon rein.« Warum ist Tjark so mürrisch? Ich weiß ja, dass er nicht der Possenreißer wie Nojus ist, doch er wirkt so übel gelaunt, so vollkommen verändert.

Nojus erscheint in seinem dunklen Langarmshirt und grauen Jeans und verdreht genervt die Augen. »Er ist heute echt mies drauf. Falls etwas ist, ich warte vor der Tür.«

»Vergiss nicht, dass du mich hierhergeschleppt hast«, zische ich und betrete vorsichtig die alte Bibliothek, in der ich vielleicht viermal bisher war, um mir früher neue Bücher zu holen.

Hohe schwere Bücherregale ziehen sich in einem dunklen Nussholz an den Wänden entlang. Vor uns breiten sich drei immens große Sprossenfenster aus, vor denen sich zwei Ledersofas befinden. Beide Couchen stehen sich gegenüber.

Auf einer sitzt Tjark in einem dunklen Hemd, das bis zu den Ellenbogen hochgerollt ist, und schwarzen Anzughosen. Er stützt sich mit dem rechten Ellenbogen auf der Armlehne der Couch ab und mustert mich eingehend, als ich den Raum betrete. Knarrendes altes Parkett breitet sich unter meinen Socken aus, bevor es in einen weichen hellen Teppich übergeht. Wie von einem Zugwind angestoßen, fällt die Tür hinter mir leise ins Schloss. Ich hasse verschlossene Räume. Sofort zucke ich schreckhaft zusammen.

»Schön, dass du kommen konntest, obwohl ich nicht mehr damit gerechnet habe.« Ich ehrlich gesagt auch nicht. Seine Stimme klingt gesenkter als sonst, rauer, herablassender, gereizter, was mir nicht gefällt.

»Setz dich doch oder möchtest du weiterhin im Raum stehen bleiben?«

Natürlich nicht. Ich öffne im warm beheizten Raum meinen dicken Parka, nehme die Kapuze ab und laufe zur Couch, die gegenüber von Tjarks steht.

Dieser Duft. Allein, dass er sich in diesem Raum befindet, weckt so viele Momente. Hinter den Fenstern ist die weitläufige Außenterrasse von einer dicken Schneedecke begraben. Die Rosen wurden zurückgeschnitten und vor dem Frost mit Reisig und angehäufter Erde geschützt.

Auf das Polster lasse ich mich langsam sinken und falte die Hände nervös im Schoß. Einerseits will ich, dass er sich erinnert, andererseits wäre es besser für ihn, alles für immer zu vergessen. Auch wenn es bedeutet, mich zu vergessen. Doch es scheint ihm damit nicht besser zu gehen. Er wirkt irgendwie ruhelos, getrieben und gereizt.

»Möchtest du den Mantel nicht ausziehen?«, bietet er mir an und richtet sich komplett auf. Als er näher heranrutscht, schüttele ich den Kopf.

»Nein, ich würde ihn gern anbehalten.« Dass ihm meine Antwort merkwürdig vorkommt, kann ich in seinem Gesicht ablesen. So wie früher auch, spüre ich sofort, was er fühlt und was er vermutlich denkt.

»Wie du möchtest.« Aus einer Hosentasche holt er etwas hervor und legt es behutsam auf die Glasplatte des antiken Couchtisches ab. Ein leises Klirren ist zu hören, bevor er die Hand zurückzieht.

»Beginnen wir damit, dass du mir erzählst, wann ich dir diesen Ring gegeben habe.«

Sein dunkler Blick trifft unvermittelt meine verletzte Seele. Und allein dieser Blick reißt erneut diese große Narbe in mir ein winziges Stück auf.

Rasch fixiere ich die Augen auf den Rubinring, den ich ihm zurückgegeben habe. Er erinnert sich zumindest an den Ring, aber nicht an den Moment, als er ihn mir gab und später überließ. Merkwürdig.

»Hast du den Vertrag zwischen uns gelesen?«, stelle ich ihm eine Gegenfrage, was er zweifelsohne früher gehasst hat. Aber bevor er nicht die Hintergründe kennt, brauche ich ihm nicht von seiner Scheinverlobung zu erzählen.

»Beantworte einfach meine Frage«, sagt er trocken.

»Du würdest mir ohnehin nicht glauben. Erst musst du die Hintergründe verstehen.«

»Ich verstehe es sehr gut. Entweder hast du ihn gestohlen oder ich habe ihn dir geschenkt. Mehr Optionen gibt es nicht. Und welche entspricht der Wahrheit?« Ihn so zu sehen, so eiskalt, schmerzt zu tief.

Aber ich kann mich ebenfalls kühl und distanziert verhalten. Daher lehne ich mich mit durchgedrücktem Rücken tiefer auf dem Polster zurück und spiele mit meinen Fingern, als ich zu erzählen beginne.

»Du hast mir den Ring an einem Augustabend geschenkt. Ich habe ihn nicht gestohlen. Ich habe dich nie bestohlen«, antworte ich und schaue langsam zu ihm auf. »Es gab einen Vertrag zwischen uns.«

»Eine Art Sexvertrag?«, fragt er und holt tief Luft. Irgendwie sieht er mich an, als könnte er nicht verstehen, warum er ausgerechnet mich hat solch einen Vertrag mit ihm abschließen lassen. »Solche Verträge haben Rys, Arūnas und ich öfters mit Frauen abgeschlossen.« Was?

»Diese Frauen standen uns eine Woche lang zur Verfügung«, erzählt er weiter. »Sie durften bei uns einziehen und wir haben uns mit ihnen amüsiert. Haben sie uns gefallen, durften sie eine weitere Woche bleiben. Dies war jedoch die Ausnahme. Nur zwei Frauen haben wir länger als zwei Wochen aufgenommen. Doch keiner haben wir einen wertvollen Familienschmuck geschenkt.«

Als ich seine Erzählung höre, wird mir etwas flau im Magen. Ich weiß so wenig über ihn. Genauso wenig über seine Freunde. Ich hatte keine Ahnung, dass sie früher gemeinsam Frauen gekauft haben, sondern nahm an, Polina wäre die einzige gewesen. Es waren vermutlich Escortdamen. Also war es mit mir dasselbe. Wäre sein Teil des Vertrages erfüllt worden, Dalius tot, hätte er mich weggeschickt. Auch wenn ich im Keller nicht von ihm gehört habe, dass ich bei ihm bleiben darf, glaubte ich, müsste ich nicht gehen, wenn ich es nicht will.

»Du hast mir nie etwas davon erzählt«, flüstere ich. Hinter uns geht die Tür auf. Schreckhaft drehe ich mich um und sehe Iresa mit einem Tablett zur Tür hereinkommen. Stillschweigend, aber mit einem weichen Lächeln stellt sie vor mir einen Latte macchiato ab und bringt Tjark einen schwarzen Tee.

Auf den Milchschaum ist ein Herz aus Kakaopulver gesiebt worden.

»Ich habe dir nie davon erzählt? Auch nicht, dass wir früher in Berlin gewohnt haben, um vor meinem Vater unterzutauchen?«

Sofort huscht mein Blick zu Tjark, dessen Miene immer nachdenklicher wird. Er nimmt den Ring und schiebt ihn in seine Hosentasche – weit weg von mir.

Ich schüttele den Kopf. »Nein, du hast mir fast nichts aus deiner Vergangenheit erzählt, nur dass du früher im Versicherungswesen tätig warst.«

Nun hebt er die linke Braue. »Was ist mit Jolinda oder besser Austeja?«, erkundigt er sich.

Fragend runzele ich die Stirn, greife zur Kaffeetasse und hebe sie an die Lippen. »Wer ist Austeja?«

Er meint ganz sicher Polina.

»Eine Frau, der ich eigentlich den Ring geben wollte.« Diese Worte verlassen so unüberlegt seine Lippen, sodass ich die Luft anhalte und aufpassen muss, dass mir die Tasse nicht aus den Fingern rutscht.

Er hat wirklich alles vergessen. Mich vergessen. Die Momente mit uns. Selbst seine Leute.

Ich nehme keinen einzigen Schluck von meinem Latte, stelle ihn zurück und erhebe mich. »Es ist besser, wenn ich gehe. Du hast deine Antworten.« Ich kann nicht schnell genug den Reißverschluss meiner weiten Jacke zuziehen, die Kapuze über mein verdammt kurzes Haar zerren und zur Tür gehen.

»Ich hatte wirklich geglaubt, ich könnte mich wieder erinnern, wenn ich mich mit dir treffe. Machs gut, Daphne.« Daphne?

»Divina«, antworte ich traurig und verletzt zugleich. Schnell umfasse ich die Türklinke und verlasse den Raum. Dahinter wartet Nojus an die Wand angelehnt und zieht sich gerade eine frisch gebackene Brezel rein. Sofort schaut er zu mir ungläubig auf.

»Äh, wie jetzt? Willst du schon gehen?«

»Ja, es ist besser so. Er erinnert sich an gar nichts.« Mit schnellen Schritten eile ich an ihm vorbei, bevor er mich mit kindischen Aktionen einholen kann.

»Nein, kommt nicht in die Tüte. Du warst nicht mal zehn Minuten bei ihm.« Was hat er denn erwartet? Wie muss sich Tjark fühlen? Er sitzt einer völlig fremden Frau gegenüber, die er ansieht, als wäre sie überhaupt nicht sein Typ. Er muss doch selbst an sich zweifeln und an den Worten der anderen.

»Egal, ich gehe.« Vor mir sehe ich Jones, Henrik, Iresa, Ona und sogar Margit versammelt zu einer Traube in der Halle stehen und sich unterhalten. Als sie mich sehen, schauen sie fragend in meine Richtung.

»Gehst du schon?«, fragt Ona und löst sich aus der Gruppe.

Ich nicke nur, da ich kein Wort über die Lippen bringen kann. Doch rasch entscheide ich mich anders, bleibe bei ihnen stehen und umarme jeden. »Passt auf ihn auf.« Denn gerade jetzt ist er am angreifbarsten. Ona löst sich aus meiner Umarmung, schiebt meine Kapuze zurück und weitet ein Stück hinter ihrer Brille die Augen. »Es stimmt wirklich.« Vorsichtig greift sie in mein Haar. Iresa hat mich bereits mit dem kurzen Haar gesehen, aber nichts gesagt.

Plötzlich bremst Nojus neben mir ab, schnappt sich meinen Ellenbogen und zieht mich zurück zur Bibliothek. »Gib jetzt nicht auf. Geh zurück.«

»Nojus, du Bengel, lass sie los!«, ruft Margit und auch die anderen sehen nicht glücklich über Nojus’ übertriebenen Eifer aus.

»Ich lass dich nicht, Divina. Denn wenn er sich nicht an dich erinnert, fällt mir nichts mehr ein. Daher muss es klappen. Küss ihn, nähere dich ihm irgendwie und rede nicht nur mit ihm.«

Nein, das kann ich nicht. »Lass den Blödsinn. So funktioniert das nicht.«

»Aber in Märchen. Also geh da rein …«

Jones schiebt sich dazwischen und zerrt Nojus von mir. »Reiß dich zusammen, und sag ihr nicht, was sie zu tun hat.«

»Und was sollen wir sonst machen?«, sagt Nojus verärgert und starrt einen nach dem anderen seiner Leute verärgert an. »Wir brauchen ihn. So wie er früher war. Ansonsten sind die Vanags einen Scheiß wert. Sollen wir einer nach dem anderen gehen? Sollen wir tun, als wäre nichts passiert? Ich kann das nicht.«

Ich kann Nojus ja verstehen, aber ich habe selbst mit meinen Ängsten, Erinnerungen und Sorgen zu kämpfen. Ich kann mir das nicht antun und Tjark dabei zuhören, wie er im Grunde von einer anderen Frau schwärmt.

»Dann sag mir, wer Austeja ist?«, frage ich Nojus. »Hat sie hier gewohnt? Ist sie seine Schwester?«

Plötzlich verstummen alle und verfallen in ein merkwürdiges Schweigen. Zydrunas tritt an mich heran und schaut zurück zur massiven Holztür der Bibliothek. »Eigentlich ist dieser Name tabu. Austeja war die letzte Frau, mit der unser Boss eine Beziehung hatte, bis sie ihn verließ und sich herausstellte, dass sie für seinen Vater gearbeitet hat. Austeja hat hier nie gewohnt. Sie wurde von Herrn Vītols gefoltert, nachdem sie für ihn nicht mehr nützlich war, und hat sich vor einigen Monaten das Leben genommen. Davon darf er nie erfahren.«

Doch gerade sehe ich hinter Zydrunas Tjark in der Tür stehen.

Austeja ist Tjarks Exfreundin, die ihn verraten hat, anschließend von seinem Vater gefoltert wurde und sich das Leben genommen hat? Das erklärt einiges. Ganz besonders seine Worte im Keller. ›Ich wollte nie mehr jemanden so nah an mich heranlassen, Divina.‹

Nie mehr jemanden an sich heranlassen. Wenn es stimmt, was Zydrunas erzählt, wurde Tjark genauso sehr von der Liebe getäuscht wie ich. Dalius missbrauchte meine Gefühle zu ihm. Austeja die Gefühle von Tjark.

Im Grunde wollten wir beide nie wieder jemanden so nah an uns heranlassen, uns schützen und sind doch daran gescheitert.

»Lüge!«, sagt Tjark. »Was versammelt ihr euch alle hier vor der Tür und verbreitet diese hinterhältigen Lügen über Austeja? Sie würde sich niemals das Leben nehmen. Keiner von euch kennt sie.« Tjark wirkt verletzt und zornig zugleich, ballt die Finger zu Fäusten und starrt Zydrunas, dann mich an. »Euer Versuch, mich zu täuschen, ist nach hinten losgegangen und jetzt verbreitet ihr diese Lügen. Geht! Sofort!«

Seine von Zorn und Hass erfüllten Augen richten sich auf mich. Er würde es nie sagen, aber er hält mich für eine Hochstaplerin, eine miese Schauspielerin, jemanden, der ihn ebenfalls manipulieren will.

Schnell wende ich mich von ihm ab, da ich diese harten Blicke nicht ertragen kann, senke das Gesicht und laufe zum Ausgang. Die Tränen, die immer wieder hochkommen, wische ich schnell mit einem leisen Schniefen fort und lasse mir von Dylan die Tür öffnen. »Nimm es dir nicht so zu Herzen«, raunt er mir zu.

Das sagt er so einfach. Mit zusammengepressten Lippen nicke ich nur, husche an ihm vorbei und lasse die Stufen zu dem stattlichen Anwesen hinter mir. Ein letztes Mal werfe ich einen Blick zurück, sehe Anna im Garten bereits Lichterketten anbringen und ihr freundliches »Hallo, Kindchen!« in meine Richtung rufen. Sie trägt eine Wollmütze, einen dicken Schal, der ihr halbes Gesicht verbirgt, eine Steppweste und Jeans.

Ich kann nicht einmal ihr freundliches Hallo erwidern, sondern laufe immer schneller über die Auffahrt, bis ich renne.

Renne, so weit mich meine Füße tragen können.
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Nachdem ich wieder ein paar Zeilen während meiner Arbeitspause an Tjark geschrieben habe, verstaue ich den Brief in meinem Notizbuch und packe es in meinen Spind.

Es sind nur noch zehn Tage bis Heiligabend. Obwohl ich mich wirklich bemühe, mich von der Vorfreude der anderen Menschen, meiner Familie und Kunden anstecken zu lassen, gelingt es mir nicht. Mit jedem Tag, so kommt es mir vor, reißt die Narbe in mir ein winziges Stück weiter auf. Irgendwann wird sie so groß sein, dass mich das dunkle Loch verschlingt.

Auch wenn ich mir noch so viel Mühe gebe und vor meiner Vergangenheit fliehen will, holt sie mich immer und immer wieder ein. Egal, wie schnell ich renne, die Gedanken sind schneller. Selbst die Abendschule, die mich neben dem Job ablenken soll, hilft nicht, um diese Leere zu ersetzen. Ich hätte meinen Abschluss mit meinen Freunden aus der Schulzeit machen sollen oder ich hätte Tjarks Angebot vor Monaten ernster nehmen sollen, denn gerade bin ich nicht in der Lage, mich auf den Unterricht zu konzentrieren.

Die Stunden ziehen an mir vorbei, als würde ich sie nicht gelebt haben. Irgendetwas muss sich ändern, ansonsten ertrage ich diese Kälte nicht länger.

Ich wurde vor wenigen Tagen sogar von einem Stammfreier angesprochen, der mich wiedererkannt hat und um mich herumgeschlichen ist. Selbst sie machen kaum halt, akzeptieren nicht, dass ich ein neues Leben begonnen habe, und verfolgen mich wie lebende Schatten meiner Vergangenheit. Sie sprechen mich einfach ungeniert an und wollen nur reden, dabei weiß ich ganz genau, woran sie denken und was sie wirklich von mir wollen.

Mister Vilkas, ein um die vierzigjähriger Mann mit einem gepflegten Aussehen, ging sogar so weit und brachte mir einen Tag später Blumen mit. Das war vor ungefähr zwei Wochen. Nach weiteren Tagen schenkte er mir Pralinen. Als wäre ich für diese Dinge empfänglich.

Und dann ließ er nebenbei anmerken, was ich davon halten würde, wenn ich mit ihm essen gehen würde. Er würde mich auch bezahlen, sogar um mit ihm zu essen, damit er seine Abende nicht allein verbringen muss. Ich weiß ja, dass es viele alleinstehende Männer nicht nur in die Bordelle treibt, weil sie dort Sex, Blowjobs und Massagen erwarten, sondern auch Nähe, nette Unterhaltungen und belangloses Geplänkel suchen. Allerdings war ich nie eine Escorte, die darin geschulte Profis sind.

Aber vielleicht kann ich es werden? Nein! Ich will nicht mehr in dieses Business zurück. Aber was habe ich schon gelernt? Außerdem lässt sich als Prostituierte wesentlich mehr Geld verdienen. Geld, das meine Familie bräuchte. Dabei denke ich nicht an mich. Ich komme mit dem aus, was ich habe, nur sehe ich sehr oft, wie meine Eltern immer wieder Abstriche machen müssen.

Tjark hat mich ohnehin vergessen. Ein Gefühl verrät mir, dass er sich womöglich nicht mehr an mich erinnern wird. Und was wäre falsch daran … Ich bin keine Frau, die man lieben sollte. Ich bin eine Frau, die man vögelt, bezahlt und dann vergisst. So war es schon immer. So wurde es mir immer beigebracht. So wurde es mir immer gesagt. Selbst Dalius hat es mir im Keller auf den Kopf zugesagt. Er hat mich nicht geliebt. Egal, wie sehr ich mich angestrengt habe, um ihm zu gefallen, um ihm alles recht zu machen, es war nie genug. Er wollte mich nur ficken, mich anfassen und mit mir als seine Ware prahlen.

500 Euro für einen Abend. So viel hat mir Mister Vilkas angeboten, nur um mit ihm von 21 Uhr bis Mitternacht auszugehen. In drei Stunden würde ich so viel verdienen wie in drei Wochen in dieser Filiale oder einer kompletten Nacht im Bordell.

Meine Eltern müssten davon nichts wissen. Ich könnte ihnen sagen, dass ich mit Alisa, einer Arbeitskollegin, unterwegs bin und wir uns einen Film im Kino ansehen.

Nur kann ich das? Würde ich damit nicht Tjark hintergehen, der weiterhin glaubt, dass Austeja, seine große Liebe, lebt?

Essen gehen heißt nicht, die Beine breitmachen. Außerdem wäre es besser, wenn sich Tjark nicht mehr an mich erinnert. Ich werde ihn immer lieben, weil er der Mann ist, der mich befreit hat, der mich wieder zum Lächeln gebracht hat und mir mein Leben zurückschenkte, aber er hat jemand Besseres verdient. Eine Frau ohne eine so düstere Vorgeschichte. Eine Frau, die gut zu ihm ist, ihn versteht, ihn von seinen Ängsten heilt, die für ihn da ist und die er in der Öffentlichkeit ohne Bedenken vorzeigen kann.

Ich seufze leise, sortiere die Teeschachteln ein und werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Es ist gleich 19 Uhr. Und er ist immer pünktlich wie ein Uhrwerk.

Dass er ausgerechnet mich buchen will, ist mir ein Rätsel, da ich vom Äußeren her überhaupt nicht mehr mit der Skaisa von früher zu vergleichen bin.

Als ich die Kräutertees einsortiert habe, erhebe ich mich und sehe Mister Vilkas bereits im Geschäft nach mir Ausschau halten. Er ist ein hochgewachsener Mann, trägt einen cappuccinobraunen Kaschmir-Mantel, einen etwas längeren Bart, der gepflegt aussieht, und hat dunkelbraunes Haar. Soweit ich weiß, sitzt er im Vorstand eines Immobilienunternehmens.

»Miss Skaisa«, begrüßt er mich, tritt mit diesem freundlichen Lächeln an mich heran und bleibt mit einer Geschenktüte vor mir stehen, bevor er mich in eine Umarmung ziehen will. Er ist ein Kavalier durch und durch, nur ist mir seine Art zu aufdringlich.

»Nennen Sie mich bitte nicht mehr bei meinem Namen«, sage ich leise zu ihm, blicke mich in alle Richtungen um und hoffe, dass uns niemand belauscht.

Er nickt und reicht mir eine große hochwertige Geschenktüte. »Werde ich mir merken. Ich habe dir was mitgebracht für später. Du wirst mich nicht versetzen, oder?«

Doch, eigentlich war das schon mein Plan. Obwohl er zwei Wochen sehr hartnäckig war, spüre ich doch, wie nach und nach meine Überzeugung schwindet. Er wird mich weiterhin in der Filiale aufsuchen, immer wieder, was mir nicht gefällt.

Wie weit soll ich noch rennen?

»Ich … um ehrlich zu sein, kann ich heute Abend …«

»Keine Absage. Nicht heute«, unterbricht er mich und drückt mir die Tüte in die Hand. »Ich habe uns eine hervorragende Lokation ausgesucht und Plätze reserviert. Ich werde dich um 21 Uhr abholen und wir verbringen einen angenehmen Abend«, spricht er flüsternd an mein Ohr, hebt die Hand zu seinem Mantel und holt ein Kuvert heraus, das er in die Tüte schiebt. Sofort weite ich die Augen. Das kann er nicht machen. »Bis später. Ich kann es kaum erwarten, dich in einer Stunde zu sehen.«

Er haucht einen Kuss an meine Wange, sodass mir der Atem stockt und ich mich kaum bewegen kann.

Als ich zu mir komme, ist er bereits um das Regal gebogen. Schnell eile ich ihm mit der Tüte in der Hand hinterher, aber werde von Kunden aufgehalten, die in einer Vierergruppe um die Ecke biegen.

»Entschuldigung, ich müsste … kurz durch.« Eher unfreundlich schiebe ich mich an den Kundinnen vorbei, die mich mit bösen Blicken strafen. Als ich den Ausgang erreiche, bleibe ich in der Schiebetür stehen und sehe Mister Vilkas nicht mehr. Es sind zu viele Menschen auf dem Weihnachtsmarkt unterwegs. Schließlich ist Freitagabend und es steht der dritte Advent vor der Tür. Verdammt! Was mache ich jetzt?

Mein suchender Blick löst sich von den Ständen und Passanten, als ich von Kunden, die den Laden betreten wollen, zurückweiche.
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Am liebsten würde ich das Anwesen vorerst verlassen und mir eine eigene Bleibe suchen. Eine große Wohnung, ein Penthouse oder eine Villa, in der Divina einziehen darf. Sie sollte nicht so lausig von Tjark behandelt werden.

Auch wenn man seine Erinnerungen verliert, sollte man nicht so übel gelaunt sein und jeden vor den Kopf stoßen. Ich kann ja verstehen, dass es ihn fertigmacht, aber indem er alles infrage stellt, uns alle wie seine Fußabtreter behandelt, wird er einen nach dem anderen von sich stoßen und steht irgendwann allein da. Iresa und Rimas, die jetzt ein Paar sind, haben bereits seit zwei Wochen Urlaub genommen und treiben sich irgendwo in der Karibik herum.

Ona hat gekündigt, Zydrunas, Dylan und Henrik habe ich an Nachforschungen zum Verbleib von Miron angesetzt, und Jones ist in Lettland bei seinen Verwandten. Bis auf Margit, zwei Hausmädchen und zwei Söldner hocke ich allein hier mit Tjark. Und die Stimmung wird immer übler. Von ehemals über dreißig Leuten, die hier gearbeitet haben, sind nur noch fünf übrig. Es fühlt sich fast so an, als würden die Vanags aussterben, weil ihnen der Kopf des obersten Habichts abgeschlagen wurde.

Ich gebe mir Tjarks miese Launen auch nicht mehr. Polina, das kleine Miststück, treibt sich irgendwo in Russland rum, Miron ebenfalls. Alle, die uns schaden könnten, haben sich verzogen und warten vermutlich, um zum finalen Rückschlag auszuholen. Sie warten darauf, bis Tjark vollends allein dasteht.

Es ist fast so, als wäre Dalius gelungen, was er immer wollte: Tjarks Vernichtung. Denn die Geschäfte laufen mies. Wie sollen wir auch Verhandlungen führen, wenn die meisten Partner Tjark persönlich treffen wollen?

Ich sollte wirklich meine Taschen packen und gehen. Aber …!

Fuck, nein! Ich bleibe. Wenn ich ihn jetzt im Stich lasse, würde ich mir das niemals verzeihen. Die anderen habe ich zwar in den Urlaub geschickt, doch wenn alles wie früher wird, kommen sie sofort wieder. Falls. Das. Jemals. Passieren. Sollte.

Ich hoffe jeden Tag darauf. Selbst Vilius hat alles versucht. Er hat sein medizinisches Fachwissen angewandt, sich belesen, sogar eine Tante mit irgendeinem Hokuspokus auf Tjark angesetzt. Er wurde in Trance versetzt, aber nichts half wirklich. Oder die Tante hat uns nur Kohle abgeknöpft, uns getäuscht und sich mit einem Grinsen auf den Lippen aus dem Staub gemacht.

Allein hocke ich im Speisesaal, der sonst so belebt war, und rühre in meiner lauwarmen Suppe. Es ist gleich 20 Uhr, und ich habe keine Ahnung, was ich noch machen soll.

Ich bin weiterhin der felsenfesten Überzeugung, dass Divina ihm helfen kann. Sie weiß, was passiert ist, was wirklich in dem Drecksloch geschehen ist. Aber sie kämpft ebenfalls gegen ihre Geister und sieht mit jedem Tag schlechter aus. Ich schaue jeden zweiten Tag nach ihr, manchmal sogar täglich und würde mich am liebsten um sie kümmern.

Nur würde sie das nicht zulassen. Außerdem wäre es scheiße von mir, da ich mich irgendwann nicht mehr ausbremsen könnte und mich um sie bemühen würde. Ich mag diese Frau einfach sehr. Ach Scheiße, ich bin total in sie vernarrt. Trotzdem kann ich nur zusehen, wie sie leidet, und ihr nicht wirklich helfen.

Deprimiert stütze ich den Kopf auf der Handfläche ab und schiebe die Nudeln im Teller hin und her. »Ich bin zu nichts nutze.«

Demotiviert hebe ich den Löffel und lasse die Suppennudeln zurück in die Schüssel fallen. Und wenn ich es doch durchziehe? Divina schnappen, sie in eine Wohnung mitnehmen und … Ach nein, sie braucht ihre Familie …

Plötzlich klopft es an der Tür. »Stör ich?« Tjark steht im Saal, hinter ihm Margit, die sich bereits ihren dicken Anorak anzieht und auch das Weite suchen will. Wie ich sie verstehen kann.

»Tschüss, ihr beiden. Bis morgen früh«, ruft sie mit ihrer singenden Stimme in den Speisesaal und winkt mit einem heiteren Lächeln. Ich kann nicht mal winken und nicke nur.

»Nein, du störst nicht«, murre ich, als wir allein sind, erhebe ich mich vom Stuhl, schnappe den Teller und trage ihn zur Küche.

Ich schwöre, wenn er mich noch einmal auf Austeja anspricht, setze ich ihn höchstpersönlich vor die Tür. Rysand ist auch keine Hilfe, genauso wenig wie Arūnas. Die beiden wollten ihn nach Berlin fliegen lassen, damit er sich erinnert. Wäre ich nicht dazwischengegangen, würde er schon im Flieger sitzen.

Selbst die dämliche Weihnachtsdeko hat null eingeschlafene Gehirnzellen geweckt. Das ganze Anwesen sieht zwar weihnachtlich geschmückt wunderschön aus, aber fühlt sich doch leer und verlassen an.

»Jetzt warte und setz dich wieder hin«, höre ich Tjark hinter mir herrufen.

»Ich will mich nicht setzen!«, rufe ich aus der Küche. »Ich sitze mir seit Wochen den Arsch platt. Am besten, ich fahre nach Kaunas und schau, dass deine Frau heil nach Hause kommt.«

Denn obwohl sich Polina und Miron in Russland aufhalten, kann ich Divina nicht unbewacht und ohne Schutz die Strecken mit ihrem Fahrrad zurücklegen lassen. Dabei habe ich jeden Tag ein mulmiges Gefühl.

»Meine Frau … Immer wieder schwafelst du diesen Blödsinn. Wenn sie meine Frau wäre, würde ich mich an sie erinnern.«

Mürrisch stelle ich die Schüssel viel zu laut in der Spüle ab, verlasse die Küche und gehe zurück in den Speisesaal.

»Ich sag dir mal was, du weißt ja nicht mal mehr, wer ich bin. Ich bin einer der Männer, die bei deinem Vater klein angefangen haben, die du neben Jones, Zydrunas und Henrik behalten hast, weil sie dir immer loyal und treu ergeben waren. Jetzt sind wir dir ein Dorn im Auge und du glaubst uns kein Wort mehr. Dich interessieren die Vanags nicht, dir ist es egal, was aus deinen Leuten wird, selbst Divina, für die du dich in die Schusslinie geworfen hast, ist dir gleichgültig. Ich kann dir dabei auch nicht mehr länger zusehen. Zwar gehe ich nicht wie die anderen, aber ich will auch nicht mehr deinen Schwachsinn hören.«

Auch wenn ich ihn übel anfahre, nervt es mich, dass er immer wieder von alten Geschichten vor unserer Zeit erzählt. Wenn ich wüsste, wo Austeja begraben wurde, hätte ich ihn bereits zu ihrem Grab gezerrt.

»Wie sprichst du mit mir!«, knurrt er mich an.

Ich schüttele bloß genervt den Kopf, gehe an ihm vorüber in die Eingangshalle und schnappe meinen Parka. »Ich wünsche dir einen angenehmen Abend, Boss.« Dabei rutscht mir das Wort Boss wie eine Beleidigung heraus. Aber ich kann mich nicht länger zurückhalten, weil mich die ganze Situation ankotzt.

»Wo willst du hin?«, fragt er harsch.

»Das sagte ich bereits. Ich will nach Divina sehen.« Nachdem ich den Reißverschluss meines Parkas geschlossen habe, hole ich mir die Schlüssel des neuen Q8 und marschiere geradewegs aus der Haustür. Die drei Söldner, die noch geblieben sind, werden auf Tjark aufpassen.

In der geöffneten Flügeltür bleibt er stehen, verschränkt die Arme und mustert mich. »Gut, ich begleite dich.«

Er will was? Zwar bin ich nicht scharf drauf, ihn allein zu lassen, aber will nicht, dass er mitkommt. Hinterher beleidigt er Divina noch oder fragt sie über Austeja aus.

Ohne ihm eine Antwort zu geben, lasse ich ihn zurück, laufe über den arschglatten Weg zur Garage, wo unsere Wagen parken, und halte auf den schwarzen Audi zu. Kaum habe ich den Wagen entsperrt und sitze auf dem Fahrersitz, wird die Beifahrertür geöffnet und Tjark springt ins Auto.

Misstrauisch runzele ich die Stirn und stöhne genervt. »Was soll das jetzt?«

»Wenn etwas dran sein sollte …«, beginnt er und reibt sich die Hände, weil draußen minus zehn Grad herrschen. »Dann will ich es weiterhin versuchen. Glaubst du ernsthaft, mir gefällt meine Situation? Jetzt glotz nicht so, sondern fahr.«

Tjark schnallt sich neben mir an, zerrt seinen Schal um seinen geöffneten Mantel enger um den Hals und lehnt sich mit einer entschlossenen Miene zurück. Interessant. Er gibt also nicht auf.

»Dir ist aber klar, dass wir nicht zu Austeja fahren, oder?«, kann ich mir meine Bemerkung nicht verkneifen, lasse den Motor an und öffne per Funk das Garagentor.

»Verarsch mich noch einmal und ich werde dich aus dem Clan werfen.« Oh, der Tonfall gefällt mir. Sonst hat er sich meistens zurückgezogen, wirkte in sich gekehrt und mürrisch, nun kann er mir drohen?

Ich kann mir mein schiefes, selbstgefälliges Grinsen nicht verkneifen, öffne das Handschuhfach und hole eine Sig Sauer hervor, die ich in mein Seitenfach lege. Schließlich bin ich heute sein einziger Personenschutz.

»Dann lass uns mal zu Divina fahren. Vielleicht ist sie ja auch schon bei ihren Eltern.« Und dort erinnert er sich wieder an alles. Hoffentlich. Denn allmählich bin ich mit meinem Latein am Ende.
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In der großen rot glänzenden Geschenktüte befand sich nicht nur das Kuvert mit einer Anzahlung von 300 Euro, sondern ein dunkelblaues Abendkleid, das bis zu den Knien geht, eine Strumpfhose, Stiefeletten in einem braunen Leder und mit hohem Absatz sowie eine hochwertige Perücke.

Nachdem ich mich in einem Eiltempo umgezogen und die Perücke aufgesetzt habe, komme ich mir dermaßen verändert vor, dass ich am liebsten alles wieder ausziehen würde. Dennoch kann ich es versuchen, mir einen Ruck geben und mit Mister Vilkas einen angenehmen Abend verbringen. Er war noch nie ein Freier, der mich zu irgendwas gezwungen hat. Im Gegenteil, er gehörte zu der Sorte, die mir immer etwas schenkte oder mir auch ein üppiges Trinkgeld daließ.

Nachdem ich die Perücke mit dem schwarzen glatten Haar auf meinem Kopf zurechtrücke, sie durchkämme und die Strähnen über meinen Rücken streiche, huscht ein schwaches Lächeln über meine Lippen. So sah ich noch vor über fünf Monaten aus. Auch wenn ich mir immer wieder einrede, dass mein Haar nachwächst, es halb so wild ist, hat Dalius doch mit dem Abschneiden meiner Haare auch meine Würde eingekürzt.

Und jetzt fühle ich mich mit dem fremden Haar wieder wie damals, wie eine Frau. Wie eine Frau, die man sieht und die nicht länger Luft ist.

Vor dem Spiegel streiche ich mehrmals über die glatten Strähnen, bevor ich einen tiefroten Lippenstift auflege, meine Wimpern mit Mascara schminke und etwas Rouge auflege. Alisa hat mir ihre Lidschattenpalette und Make-up geliehen, als ich ihr erzählt habe, dass ich eine Art Date habe. Eigentlich habe ich es ihr nicht erzählt, sie hat es irgendwie selbst herausgefunden, mich gelöchert und mir schließlich vorgeschlagen, mir ihre Produkte zu leihen, obwohl ich auch welche in der Filiale hätte kaufen können. Entweder hat sie Mitleid mit mir oder will weiterhin Nojus’ Nummer, da sie ihn mehr als heiß findet.

Nojus ist ein netter Kerl, gar keine Frage. Ich glaube, er leidet mehr unter der Situation als Tjark oder ich. Er gehört zu der Sorte Mensch, die schnellstens alles bereinigt haben möchte, die Streit nicht ausstehen kann. Er hat einen Hang dazu, alles immer klären zu wollen, koste es, was es wolle. Und insgeheim kann er Veränderungen nicht ausstehen. Keine Ahnung, wie er groß geworden ist, ob er eine Familie hat oder er Einzelkind war, er eine heile Kindheit hatte oder Schlimmes erleben musste … Wie auch bei Tjark weiß ich kaum etwas über Nojus und seine Vergangenheit.

Als ich im Spiegel das Resultat betrachte, mir sogar sehr gefällt, wie ich aussehe, packe ich meine Handtasche zusammen. Leider trage ich keinen passenden Mantel und besitze nur diesen dunklen weiten Parka.

Es ist kurz vor 21 Uhr, als ich am Eingang der Filiale neben Alisa an der Kasse warte. Ihr fallen fast die Augen aus dem Kopf, als sie mich sieht. »So wunderschön. Ein paar längere Haare und du bist kaum mehr wiederzuerkennen. Das Date wird sicher der Wahnsinn.« Wenn sie wüsste, dass es sich um kein Date handelt.

»Ganz sicher«, bringe ich mit einem bescheidenen Ton hervor, checke mein Handy und schreibe meiner Mutter und meiner Schwester, dass es heute später wird.

Für Notfälle habe ich mir Kondome besorgt, da ich nicht länger Hormonpflaster trage, die ich von ihm oder Ona erhalten habe und zudem superteuer sind. Einen Frauenarztbesuch habe ich auch auf Anraten meiner Eltern hinter mich bringen müssen.

Natürlich hatte einer der Schweine eine Krankheit, die auf mich übertragen wurde. Doch nachdem ich vor Wochen Medikamente erhielt, bin ich körperlich gesund. Komplett gesund. Wäre nur nicht diese Sehnsucht und dieser Schmerz in meiner Brust, könnte alles so sein wie früher.

»Ich freu mich, dass du mich nicht versetzt. Du siehst bezaubernd aus. So wie früher.« Mister Vilkas tritt an mich heran, umfasst meine Schultern und schenkt mir einen gehauchten Kuss auf die Wange. Dabei verströmt er einen Duft von Moschus und Amber. Den dunklen Vetiver- und Zedernholzgeruch, den ich so sehr liebe, trägt er nicht.

»Wollen wir gehen?«, fragt er und bietet mir seinen Arm an.

»Kurz noch«, werfe ich ein und schaue zu ihm auf. »Ich bin eine Weile raus aus der Sache und ich würde es gern langsam angehen. Wenn du die Zeilen vor Monaten in der Zeitung verfolgt hast, dann …«

»Ich weiß alles«, antwortet er gelassen und schenkt mir einen einfühlsamen Blick mit seinen karamelbraunen Augen. »Keine Sorge, wir gehen essen und werden einen zwanglosen Abend verbringen. Du kennst mich doch bereits, Skaisa.«

Ich nicke, denn er hat recht. Ich weiß, wie er ist.

Daher versuche ich es mit einem Lächeln, sehe, wie sehr ihm mein Aussehen gefällt, und hake mich bei ihm unter.

Als wir die Filiale hinter uns lassen, gemütlich über die Passage laufen, auf der links und rechts die geschmückten Weihnachtsbuden stehen, fällt kurzzeitig jede Sorge von mir ab. Ein bisschen Veränderung und schon ändert sich meine Welt. Ein Moment, in dem ich keine Sorgen habe. Ein Augenblick, der mich alles vergessen lässt. Wie oft habe ich darum gebeten. Und jetzt, da ich mit meinem Aussehen zufrieden bin, spüre ich mich wieder, bin ich wieder ich.

Der warme Duft von gebratenem Fleisch, gebackenen Waffeln und gebrannten Nüssen dringt in meine Nase. Kinder lachen und fahren Karussell, andere Menschen stehen um Tische und amüsieren sich, während im Hintergrund Weihnachtsmusik erklingt. Ich würde so gern zu ihnen dazugehören wollen.

»Dort vorne befindet sich mein Wagen oder möchtest du noch eine Runde über den Weihnachtsmarkt laufen? Ich kann sehen, wie deine Augen strahlen.« Selbst Mister Vilkas, den ich zwar duze, aber dessen Vornamen ich nicht kenne, ist es aufgefallen?

»Ich richte mich heute Abend nach dir«, antworte ich und schmiege mich enger an seine Seite. Auch wenn ich mich bei ihm nicht so wohl und geborgen fühle wie an Tjarks Seite, ist er doch der erste Mensch, der über alles hinwegsieht und mich so mag, wie ich bin.

»Dann fahren wir ins Restaurant, bevor du erfrierst.« Auf dem großen Parkplatz angekommen, bezahlt er am Automaten sein Ticket und führt mich zu einem dunklen BMW.

Bevor er den Wagen entsperrt, umfasst er meine Taille und sucht meinen Blick. »Bereits jetzt wünschte ich, der Abend würde nicht enden, obwohl er noch nicht einmal begonnen hat«, haucht er vor meinem Gesicht und lächelt smart. Helle Atemwölkchen steigen auf, da es sehr kalt geworden ist. Zuerst kommt es mir vor, als würden sich seine Hände fester in meine Mitte graben, er mich festhalten und an sich zerren. Doch er macht nichts. Ich schaue in sein Gesicht und erkenne darin nicht Leonas’ Züge. Ich sehe ihn.

Daher lächele ich sanft und erleichtert zugleich. »Ich gebe mein Bestmögliches, damit der Abend so angenehm wie möglich für dich wird, nur erwarte nicht zu viel.«

»Keine Sorge, ich habe mich darüber belesen, wie es euch Mädchen gehen musste. Hätte ich zuvor gewusst, was ihr durchmachen müsst, hätte …« Sofort lege ich einen Zeigefinger auf seinen Mund.

»Reden wir nicht darüber. Wir sind jetzt hier. Nicht mehr im Thrill.«

»Du hast recht.« Er schenkt mir ein warmes Lächeln, senkt sein Gesicht und kommt mit seinen Lippen meinen immer näher. Kurz zögere ich, will ihm ausweichen oder mich unter ihm wegschieben, als ich mir einen Ruck gebe. Ich hebe zitternd die rechte Hand und lege sie auf seine Schulter. »Langsamer …«, hauche ich mit einem bittenden Blick. Sofort stoppt er und schaut in meine Augen.

»Kein Problem.« Sanft fährt er über meine Wange. »Du frierst. Fahren wir los.« Ein letztes Mal streichelt er über meinen Kopf, bevor mich Scheinwerfer blenden und ich glaube, dass ein großer Wagen uns jede Sekunde umfahren wird.

»Was für Spinner«, murmelt Vilkas, bevor er mir die Beifahrertür öffnet. Ich steige in seinen Wagen, während der große Wagen zwei Autos weiter stoppt, aber hinter ihm ein Autofahrer genervt hupt, da er den Weg versperrt.

Vilkas rutscht auf den Fahrersitz und startet den Motor, während ich auf den dunklen Audi schaue, aber nichts erkennen kann. Sicher will er unsere Parklücke.

Nachdem wir den Parkplatz verlassen, ich einen Blick in den Seitenspiegel werfe, ist der große Geländewagen nicht mehr zu sehen. Die Schranke hebt sich vor uns, schon fädelt sich Vilkas im Stadtverkehr ein und fährt Richtung Zentrum. Auch wenn alles etwas gewagt ist, habe ich dieses Mal ein Handy dabei.

»In welches Lokal fahren wir?«, frage ich ihn, als wir fünf Minuten unterwegs sind.

»Es ist gleich da drüben um die Ecke. Von dort aus haben wir die beste Übersicht über Kaunas.«

»Wir fahren zum Cylon Blue?« Dem neu eröffneten Lokal, von dem alle Leute reden.

Vilkas lächelt breit. »Ja, wenn du nichts dagegen hast?«

»Nein, wieso sollte ich etwas dagegen haben?« Auch wenn er mich beeindrucken will, freue ich mich. Er scheint sich wirklich Gedanken gemacht zu haben, damit der Abend etwas Besonderes wird. Ich hätte mich zwar auch mit einer Sportbar zufriedengegeben und hätte die Abwechslung genossen, aber ein Sternerestaurant, wo man angeblich mehrere Wochen vorreservieren muss, hätte ich nicht erwartet.

In der Tiefgarage angekommen, parkt Vilkas den Wagen, steigt aus und hält mir zuvorkommend die Tür auf.

»Eine Frage …«, bringe ich über die Lippen, als ich meine Hand in seine lege.

»Welche brennt dir auf der Zunge?« Seine warmen Augen suchen meine.

»Warum ich?«

»Warum nicht du?«, stellt er mir die Gegenfrage. Ich rutsche vom Sitz, bleibe neben ihm stehen und warte, bis er die Tür geschlossen hat. Als wir langsam auf den Lift zugehen, höre ich Reifen quietschen. »Ganz einfach, Skaisa. Du hast mich bereits im Thrill angesprochen. Ich habe nur dich besucht und war von Anfang an von deinem zarten Wesen fasziniert.« Meinem Wesen? Er ist gut darin, es mit anderen Worten auszudrücken. »Okay, ich gebe zu, du hast es mir sehr angetan. Als der Club geschlossen wurde …« Er drückt die Taste neben dem Lift und zieht mich an seine Seite. »… habe ich mich nach dir erkundigt, aber nichts mehr von dir gehört. Dann erhielt ich einen Tipp, wo du nun arbeiten würdest, und hab in der Drogerie vorbeigeschaut. Ich bin verrückt, oder? Wenn ich dir zu aufdringlich bin, sag es.«

»Nein«, antworte ich sofort und lasse mich von ihm in den Aufzug führen. Als sich die Türen verschließen, sehe ich wieder einen Geländewagen durch die Tiefgarage fahren, genau in demselben irren Fahrstil wie schon auf dem Parkplatz davor.

»Ich hätte nur nicht gedacht, dass jemand wie ich jemanden wie dir wirklich im Gedächtnis bleiben würde. Versteh es nicht falsch, aber es gibt so viele Mädchen wie mich und …«

»Keine ist wie du«, unterbricht er mich, umfasst zärtlich mein Kinn und unternimmt den zweiten Versuch, mich zu küssen. Genauso umfasste auch Tjark mein Kinn.

»Ich hatte schon damals versucht, dich freizukaufen, aber der Clubbesitzer wollte nicht. Egal, wie viel ich ihm anbot, du warst für ihn sein bestes Mädchen. Genau das sah ich auch und bot ihm sehr viel. Doch anstatt meine großzügige Summe anzunehmen, erteilte er mir ein Besuchsverbot.«

Ist das wirklich wahr? Er hätte mir geholfen und mich freigekauft, wenn er Dalius überzeugt hätte? »Deswegen warst du die letzten Wochen im Frühjahr nicht mehr …«

»Ja, wir hatten doch unsere Routine. Ich hab dich jede zweite Woche besucht, wenn ich nicht gerade im Ausland unterwegs war.« Seine Finger schieben sich über meinen Unterkiefer, bevor er mir einen Kuss auf die Lippen schenkt, und das nicht aufdringlich oder forsch, sondern sanft und rücksichtsvoll.

»Wir sind da.« Die Lifttüren schieben sich auf, als er sich von mir zurückzieht und ich kurz wie gelähmt bin. Immer noch verarbeitet mein Verstand fieberhaft seine letzten Worte. Stimmt es, was er sagt? Ich kenne Vilkas, er hat mich bisher nie belogen oder mir falsche Versprechungen gemacht.

Am Empfangstresen angekommen, erkundigt er sich nach unseren Plätzen. Ich schaue durch hohe, kunstvoll geschliffene Glastüren in ein nobles Restaurant, das stilvoll in modernen Braun- und Beigetönen eingerichtet wurde. In der abgehängten Decke ist ein angenehmes Lichterspiel zu sehen. Es gibt mehrere Tische mit zwei Plätzen, einen angenehm weichen Teppich in einem warmen Ockerton, tropische Pflanzen und Wandlampen, die eine gemütliche Atmosphäre verschaffen.

»Ihr Tisch befindet sich wie gewünscht am Fenster. Bitte folgen Sie mir.« Eine Frau in dunkler Bluse und passend dazu schwarzer Hose mit einem bildhübschen Gesicht und Pferdeschwanz führt uns ins Lokal, das sehr gut besucht ist. Eigentlich ist es komplett überfüllt.

Vilkas umfasst meine Hand, während wir der Bedienung folgen. An einem Tisch an der Fensterfront nimmt sie uns die Jacken ab und stellt uns anschließend die Menükarte vor.

›Ich bin hier, ich bleibe bei dir. Immer‹, höre ich die Worte wie ein leises Versprechen in meinem Kopf.

Sofort flackern die Bilder ungewollt vor meinen Augen auf. Ich sehe Tjarks Gesicht vor mir. Tjark, der sich vom Bett befreit hat, um nach dem Martyrium zu mir zu gelangen, um bei mir zu sein.

»Ich wähle den Burgunder. Bist du auch dafür?« Vilkas’ Worte reißen mich abrupt aus den Erinnerungen. »Skaisa?«

›Ich schwöre dir, es war nie Teil des Vertrages, dich zu lieben … Und jetzt habe ich dich endlich gefunden …‹

Gefunden … er hat mich gefunden, obwohl er mich nicht gesucht hat.

»Wir nehmen eine Flasche. Vielen Dank«, höre ich Vilkas zur Bedienung sprechen. Im nächsten Augenblick umfasst er meine Hand, die auf dem Tisch ruht, und drückt sie vorsichtig.

»Hallo? Skaisa, ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ich heiße nicht Skaisa …«, bringe ich verwirrt über die Lippen, blinzele mehrmals, um die Worte und Gedanken zurückzudrängen, die mich immer wieder verfolgen. Mal sind sie angenehm und lassen schöne Momente aufleben, mal sind sie grausam und schicken mich erneut durch die Hölle.

»Wie soll ich dich dann nennen?«, fragt mich Vilkas, der sich zu mir vorbeugt. Ich stütze mich auf den Ellenbogen ab, senke den Blick und schnappe mir einen Löffel, in dem ich mein Spiegelbild betrachte.

»Divina. Ich heiße Divina«, hauche ich nachdenklich.

»Der Name klingt viel angenehmer. Wenn du möchtest, nenne mich Alenas.« Alenas? Der Name klingt auch sehr schön, klangvoll und voller Lebensfreude.

Als die Getränke gebracht werden, höre ich weiter entfernt eine wilde Auseinandersetzung über die ohnehin lauten Unterhaltungen an den Tischen. Eine wirklich ruhige Stimmung herrscht in dem vollen Lokal nicht, trotzdem ist der Aufstand kaum zu überhören. Als ich mich umdrehe, sehe ich hinter den verschlossenen Glastüren Securitymänner, die jemanden davon abhalten, das Lokal zu betreten.

»Was veranstalten die für einen Zirkus? Man muss Wochen vorbestellen, um reingelassen zu werden«, höre ich Alenas sagen. »Divina?«

Zwischen den Securitymännern sehe ich Nojus, der sich an ihnen vorbeischieben will. Nein. Warum ist er hier? Es ist sicher kein Zufall. Hat er mich verfolgt und muss deswegen diesen peinlichen Auftritt hinlegen?

Rasch wende ich mich zu Alenas um und lächele peinlich berührt. Er greift zum Glas, um mit mir anzustoßen, was ich ihm nachmache. Entweder tue ich so, als hätte ich Nojus nicht gesehen, oder aber ich gehe zu ihm. Was will er? Was, wenn etwas vorgefallen ist und er mich nicht nur stalkt wie jeden dritten oder vierten Tag?

»Cheers. Auf einen angenehmen Abend«, spreche ich und stoße mit Alenas’ Glas an. Er erwidert meinen Spruch mit einem Lächeln, stößt an und hebt das Glas zu seinen geschwungenen Lippen. Ich nehme ebenfalls zwei Schlucke und stelle den köstlichen Wein ab.

»Könntest du mich einen Moment entschuldigen?«, bitte ich ihn mit einem schuldbewussten Blick.

»Kein Problem. Hast du schon einen Blick in die Karte geworfen?« Nein, habe ich nicht.

»Nein, noch nicht. Such mir etwas aus. Ich lasse mich gern überraschen. Ich bin auch nicht mäklig und esse so ziemlich alles, solange es gebraten, frittiert oder gekocht wurde«, scherze ich aufgesetzt, um ihm nicht das Gefühl zu geben, nicht bei der Sache zu sein.

»In Ordnung. Danke, dass du mir die Entscheidung überlässt.« Ihn scheint es tatsächlich zu freuen, mein Essen auszuwählen, um mich noch mehr beeindrucken zu können.

Langsam erhebe ich mich in dem langärmeligen schönen Kleid mit der schmalen Taille, dem lockeren Rock und den Spitzenärmeln vom Tisch, setze erneut ein Lächeln auf und halte auf die Eingangstür zu. Denn neben dem Aufzug befinden sich in einem versteckten Gang die Toiletten.

Kaum dass ich die Glastüren erreiche, mehrere Gäste zu dem pöbelnden Nojus blicken, hält mich ein Securitymann ab.

»Warten Sie bitte, bis wir den ungebetenen Gast losgeworden sind.«

»Ich kenne diesen Gast und würde gern mit ihm sprechen«, antworte ich dem Securitymann.

Er seufzt, nickt und gibt den Männern davor ein Zeichen. Mir wird die Tür geöffnet. Kaum dass ich den Vorraum betreten habe, funkele ich Nojus verärgert entgegen und gehe an ihm mit den Worten: »Was soll der Blödsinn«, vorbei.

»Du hast echt Nerven, Divina«, geht er mich an und folgt mir zu den Toiletten. »Wer ist der Penner?«

»Ein Bekannter«, antworte ich zischend.

»Ein Bekannter, der dir an die Wäsche will? Nach allem, was passiert ist?« Die Frau hinterm Tresen starrt uns neugierig an, während ich einen Blick zurückwerfe und Tjark in der Ecke neben dem Lift stehen sehe, den ich zuvor nicht bemerkt habe. Sofort setzt mein Herzschlag aus und ich bleibe wie versteinert stehen. Er ist hier?

»Ich … Warum ist Tjark hier?«, frage ich ihn und bleibe neben dem Gang zu den Toiletten vor einem gigantischen modernen Blumengemälde stehen.

»Er wollte mitkommen. Zum Glück hat er es getan, um dich von dem Schwachsinn abzuhalten. Ich seh doch, wie gierig der Penner auf dich ist und dass er dich nicht schnell genug ins Bett zerren kann.«

Mir reicht es. Ohne zu überlegen, klebe ich Nojus eine. Wumm. »Hör auf, so über ihn zu reden, Nojus.«

»Es ist doch so. Bloß weil Tjark dich vergessen hat, heißt es nicht, dass ich dich vergessen habe. Du hast dich für ihn so aufgebrezelt, selbst diese Haare …« Er schnappt sich eine Haarsträhne und hält sie zwischen seinen Fingern. »Warum?«

»Weil er ein Stammkunde von früher ist und ich das Geld brauche.«

»Seit wann?«

»Er ist der Erste. Nojus …« Ich hole tief Luft. »Ihr habt mich vergessen, ihr habt mich verstoßen, ihr habt nicht das Recht, euch weiter in mein Leben einzumischen. Ich bin nicht mehr Teil der Vanags. Und jetzt geh bitte. Du hättest Tjark nicht herbringen sollen.«

Mich macht sein Auftritt so wütend. Ich verstehe ja seine Bedenken und Sorgen, aber er hat nicht das Recht, sich so aufzuspielen und sich einzumischen.

»Okay, okay, es war ein beschissener Fehler, dass wir dich weggeschickt haben, aber tu das nicht, Divina. Komm schon. Liegt dir nichts mehr an Tjark? Oder an mir?« Er wirkt wirklich verzweifelt. Selbst meine Ohrfeige hat er kommentarlos weggesteckt, was er früher nie getan hätte.

Ich drehe das Gesicht über die Schulter und schaue zu Tjark, der immer noch gelassen in der Ecke angelehnt wartet und mich anschaut. Er sieht mich konzentriert an, aber mischt sich nicht in unsere hitzige Unterhaltung ein. Gut sieht er aus. Gesund und wie immer umgibt ihn diese dunkle charismatische Schönheit.

Doch je öfter ich ihn sehe, desto mehr steigt in mir das Verlangen hoch, zu ihm zu gehen, ihn zu umarmen und seinen Duft einzuatmen.

Ich wünschte, es wäre so wie früher. Ich wünschte, er könnte sich wieder erinnern – ganz besonders an die Worte, die er mir zuletzt gesagt hat. Sosehr ich auch möchte, dass er alles Schlimme vergisst, so sehr will ich ihn zurück. Aber nichts wird ihn sich wieder an mich erinnern lassen, wenn diese Blockade in seinem Kopf nicht verschwindet. Ich weiß, dass Nojus alles versucht haben muss und er einfach nicht aufgeben will, doch ich weiß nicht, wie ich weitermachen soll. Ich könnte auf Tjark warten, was ich immer tun würde, aber ich kann nicht mehr so weitermachen wie bisher.

Nicht, wenn ich ausgegrenzt werde, ich nicht mehr in seiner Nähe bin. Ich muss selbst darum kämpfen, um nicht unterzugehen und an den schlimmen Geschehnissen zu ertrinken.

»Nojus … beruhige dich. Ich komme nicht zurück. Fahrt nach Hause, vergiss mich – so wie Tjark mich vergessen hat«, sage ich zu ihm und suche seine grün funkelnden Augen, in denen die pure Ausweglosigkeit abzulesen ist.

»Dich vergessen? Kannst du knicken. Was ist, wenn der Tag kommt, an dem er sich erinnert? Was, denkst du, denkt er über dich?«

Ich weiß es nicht. »Er wird mich sicher hassen. Aber ich kann nicht mehr so weitermachen. Ich habe es versucht.« Am Ellenbogen ziehe ich ihn in den Gang, der zu den Privaträumen des Lokals führt. »Ich habe mir ein neues Leben aufgebaut. Ich habe es ehrlich versucht. Ich habe mich an der Abendschule angemeldet, wohne bei meiner Familie, habe den Job, der mich ablenkt, aber nichts hilft. Nichts!«, erkläre ich ihm. »Ich muss erst meinen Weg finden, um gesund zu werden. Es ist besser, Tjark nicht mehr zu sehen. Egal, wie oft du ihn zu mir bringst, er erinnert sich nicht mehr. Daher gebe ich auf. Letztendlich hat Dalius gesiegt. So oder so hat er bekommen, was er wollte«, bringe ich die Worte traurig über die Lippen.

Er umfasst meine Schultern und schiebt mich grob gegen die Wand, damit ich nicht fliehen kann.

»Sag das nicht. Er hat alles verloren. Ihr beide habt dafür gesorgt. Er ist tot, und Tjark hat dafür gesorgt, dass es seine Organisation nicht mehr gibt. Jetzt reiß dich zusammen und halte noch durch, Divina.« Seine letzten Worte verlassen fast wie ein stilles Flehen seine Lippen.

»Was soll ich sonst machen, Divina? Sehr viele von uns sind gegangen, die Hälfte ist im Urlaub, und wenn du dich jetzt in einen anderen Mann verliebst und uns verlässt, ist alles vorbei. Er wird sich ewig dafür selbst hassen, wenn er sich irgendwann wieder erinnert. Er liebt dich so sehr, so verdammt sehr, dass er für dich gestorben wäre. Wirf das nicht weg. Wenn du Geldsorgen hast, komm zu mir. Wenn du ausziehen willst, sag es. Ich bin hier. Ich …«

»Du willst nicht aufgeben, was?«, frage ich schwach lächelnd und muss gegen die Tränen ankämpfen, die hochkommen, als ich ihn – ausgerechnet Nojus – so verzweifelt um mich kämpfen sehe. Langsam sinke ich an der Wand hinunter und gehe in die Hocke.

»Ich kann nicht. Ihr seid meine Familie. Ich wollte dich glücklich machen, ich wollte dir helfen und habe Tjark den Vortritt gegeben. Aber nicht, damit du uns jetzt im Stich lässt.«

»Und was willst du machen?«

»Zieh wieder zu uns«, bietet er an.

Unvermittelt höre ich ein Räuspern, bevor ich Tjark entdecke. Er schaut auf uns herab und hebt die linke Braue. »Es wäre schön, wenn du mich vorher fragen könntest. Es ist mein Anwesen.«

»Komm zu uns«, sagt Nojus erneut, ohne auf Tjarks Einwände einzugehen. Und dann? Soll ich dort wohnen und jeden Tag Tjarks leeren und fragenden Blick ertragen?

Ich schaue mit Tränen in den Augen zu Tjark auf. Warum erinnert er sich nicht? Warum nicht!

Ich schlucke hart. Was soll ich tun? Wenn ich aufgebe, würde er mir das nie verzeihen. Wenn ich zehn Jahre darauf warte, dass er sich erinnert, würde ich das tun, nur … ich weiß nicht, ob ich das kann.

»Bitte, Divina.« Nojus umfasst mein Gesicht und schaut mir mit diesem verräterischen Glitzern in seinen Augen entgegen. »Gib ihn nicht auf.«

Mit einem Keuchen schließe ich die Augen, bevor ich meine Frage an Tjark richte: »Dürfte ich ein paar Tage bei euch wohnen, ohne dass du mir das Leben zur Hölle machst?«

Denn ich weiß, wie er sein kann, wenn ihm etwas gegen den Strich geht. Dass er uns als seine Feinde ansieht, ist offensichtlich. Und was ich vermeiden will, ist, noch mehr Schmerz, noch mehr Trauer, noch mehr Qualen ertragen zu müssen.

»Die Hälfte der Leute sind ausgeflogen. Wenn du sie unbedingt mitnehmen willst, mach es, Nojus. Aber wenn sie Probleme bereitet, sie mich belügt, austrickst oder was auch immer, verschwindet sie.« Mit verschwinden meint er eindeutig töten.

»Okay, okay. Ich kümmere mich um sie.« Sie unterhalten sich, als ginge es um eine Hundevermittlung. Als wäre ich ein streunendes Hündchen, das Nojus unbedingt aufnehmen will. Doch ich sehe, wie er erleichtert durchatmet und mir ein Lächeln schenkt.

»Wir gehen sofort. Du verabschiedest dich von deinem Kunden und wir fahren direkt zu deinen Eltern. Dort packen wir alles und fahren zu uns.«

Nojus überrumpelt mich mit seinen schnellen Entscheidungen, sodass ich mir über die Stirn fahre. Ein Blick zu Tjark und ich sehe in seinem Gesicht, dass er nicht wirklich glücklich über Nojus’ Vorhaben aussieht. Trotzdem erkenne ich auch einen winzigen Funken Hoffnung in seinen Augen, als hätte er verstanden, dass wir es besonders für ihn tun, nicht für Nojus oder mich.

»Sekunde. Ich kann meinen Kunden nicht hier sitzen lassen. Er hat mich bereits bezahlt und die Reservierung schon Wochen im Voraus gemacht«, erkläre ich Nojus.

Tjarks Braue wandert höher in die Stirn, bevor er schnaubt.

»Kein Problem, gib ihm das Geld zurück und …« Nojus greift in seinen geöffneten Parka und holt eine Rolle mit mehreren grünen Euroscheinen hervor. Er zählt vier ab. »Genügt das?«

»Ähm …«

»Nimm schon. Hauptsache, du beendest diesen Blödsinn und kommst mit. Ich würde auch einen Tausender drauflegen.«

Tjark fährt sich übers Gesicht. Vermutlich versteht er nicht, warum Nojus bereit ist, so viel Geld hinzublättern. »Die 400 Euro reichen. Ich bin gleich zurück. Wartet hier und stellt bitte nichts Blödes an.«

»Um mich musst du dir keine Sorgen machen«, murmelt Tjark und verlässt den Gang. Nachdem Nojus seinen Batzen Geld wieder verstaut hat, steht er auf und reicht mir seine Hand.

»Danke, Divina. Ich werde dir das nie vergessen.« Ihn so ernst und vernünftig zu erleben, berührt mein Herz. Obwohl er sonst aus jeder Situation einen Witz machen kann, ist er jetzt todernst.

Ich umfasse seine Hand, lasse mir von ihm aufhelfen und streiche über seine Wange. »Tut mir leid wegen der Ohrfeige.«

»Ich bin Temperament gewohnt. Keine Sorge. Wir warten hier und behalten alles im Auge.« Er dreht sich zu den Securitymännern um, die genervte Blicke austauschen. Es ist ihnen anzusehen, dass sie den Ruhestörer weiterhin schnellstens loswerden wollen.

Ich atme tief durch, bevor ich zurück ins Lokal gehe. Natürlich wird gerade in dem Moment das Essen gebracht, als ich am Tisch ankomme. Alenas schaut fragend zu mir auf.

»Ist etwas passiert? Du warst sehr lange weg.«

Verdammt. Bring es ihm kurz und schmerzlos bei. »Mir geht es nicht gut, Alenas. Es tut mir wirklich leid, aber ich würde gern nach Hause fahren.«

Sofort runzelt er die Stirn. Die Enttäuschung ist in seinem Gesicht ganz offensichtlich abzulesen. »Ich kann dich fahren«, bietet er mir an. Ich umfasse die Stuhllehne und schüttele den Kopf.

»Nein, ich nehme die Bahn. Das ist als Entschädigung. Für das Kleid, das Essen …« Unauffällig schiebe ich ihm an den Tellern vorbei die Scheine von Nojus entgegen. »Es tut mir wirklich leid.«

Mein Blick fällt auf das köstliche Essen, das sicher horrend viel kostet. Bevor es mir noch unangenehmer wird, ziehe ich mich vom Tisch zurück.

»Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragt er mich, als ich die Garderobe erreiche und mir eine Bedienung meine Jacke reicht.

Unvermittelt bleibt er neben mir stehen, umfasst meinen Oberarm und dreht mich zu sich. »Nein, du hast nichts falsch gemacht, wirklich nicht. Ich muss jetzt leider gehen. Mach’s gut.«

Da ich ihn nicht wie den letzten Trottel stehen lassen will, hauche ich ihm einen Kuss auf die Wange, schnappe meinen Parka und wende mich von ihm ab. Ich komme mir dermaßen mies vor, ihn so zurückzulassen …

Am Lift angekommen, erwartet mich Nojus breit grinsend und Tjark empfängt mich mit einem dunklen Blick. Beide haben mich beobachtet, wie nun Alenas sehen dürfte, dass ich mit den beiden mitgehe.

Im Lift lehne ich mich neben dem Spiegel gegenüber von Tjark an.

»Jetzt fahren wir zu dir und …«

»Ich würde gern eine Nacht bei meinen Eltern schlafen und mich morgen früh abholen lassen«, sage ich und unterbreche Nojus’ Euphorie.

»Auf gar keinen Fall.« Nojus schiebt sich zwischen Tjark und mich und umfasst meine Schultern. »Du kommst heute mit, denn irgendwie … Ich wollte es dir nicht sagen, aber als ich dich beschattet habe, habe ich gemerkt, dass du beobachtet wirst.«

Was? Ich glaubte, er wäre der einzige Stalker. »Lass dir nicht diesen Blödsinn einfallen.«

»Es ist kein Blödsinn. Wir wissen beide, dass Dalius verdammt gute Kontakte hatte. Sie haben ebenfalls Verluste erlitten, nachdem er sein Vermögen losgeworden ist. Rysand und Arūnas sind zwar an ihnen dran, dennoch könnten sie jemanden beauftragt haben, der dich weiterhin beobachtet.«

»Hast du irgendwas Konkretes? Einen Wagen gesehen, eine Person?«, hake ich nach, als der Lift in der Tiefgarage angekommen ist und sich die Türen begleitet von einem Bing aufschieben.

Nojus schüttelt den Kopf, blickt sich überall in der Tiefgarage um und nickt zu dem großen Audi Q8. »Ich war meistens allein an dir dran. Seit Jones und Henrik nicht mehr da sind, musste ich mich um alles kümmern.«

Tjark läuft teilnahmslos neben uns her, aber schaut sich ebenfalls überall um.

»Verstehe. Meinetwegen, ihr wartet aber im Wagen. Es reicht, dass meine Eltern Tjark schon einmal sehen mussten. Allmählich weiß ich nicht mehr, was ich ihnen erzählen soll.« Denn sie glaubten, dass ich mich von Tjark getrennt habe.

Am Wagen angekommen, nehme ich hinter Nojus auf der Rückbank Platz, während sich beide vorn hinsetzen. »Gar kein Thema. Er ist sicher nicht scharf darauf, seine Schwiegereltern noch mal zu stören.«

»Halts Maul«, murrt Tjark. »Und verkneif dir diese Sprüche.«

Das fängt ja wirklich gut an.

Seufzend lehne ich mich tiefer zurück.
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Sollte ich mich jemals wieder an alles erinnern und es wahr sein, was diese beiden von sich geben, schwöre ich, werde ich Nojus für sein Verhalten vierteilen. Er führt sich auf, als hätte er das Sagen und ich wäre ein minderbemitteltes Kleinkind.

Ich bin nicht dafür, dass wir diese fremde Frau mitnehmen, dennoch … irgendwie spüre ich jedes Mal, wenn ich sie sehe, dass etwas zwischen uns ist. Jetzt, da sie die Perücke trägt, keimt ein merkwürdiges Gefühl in mir auf. Immer wieder schaue ich zu ihr, wenn sie es nicht merkt, und glaube, dass jede Sekunde meine Erinnerungen blitzartig zurückkehren werden. Sie ist der Schlüssel. Nur aus diesem Grund dulde ich Nojus’ Entscheidungen.

Nachdem wir vor einem kleinen Wohnhaus parken, Divina ausgestiegen ist, herrscht absolute Stille zwischen Nojus und mir. Nervös trommele ich mit den Fingern der rechten Hand auf den Rahmen des Fensters und schaue mir das Haus genauer an. Ich soll wirklich schon einmal hier gewesen sein?

Das niedrige Gartentor steht leicht offen, der Garten mit den vielen Büschen und Bäumen liegt im Dunkeln, während auf dem Nachbargrundstück ein hoher Baum angrenzt, in dem sich zwischen den kahlen Ästen ein Baumhaus befindet. Baumhaus … Irgendwie kommt es mir vor, dass dort jemand gewartet hat und ich wusste, dass dort jemand war. Jemand … Etwa Divina? Warum sollte sie in einem Baumhaus warten?

Plötzlich geht das Licht neben der Haustür an. Die Tür öffnet sich einen Spaltbreit und ich erkenne Divina mit ihrem kurzen Haar, ihrem Parka und Jeans. Sie hängt sich eine große Tasche über die Schulter und verabschiedet sich von drei Personen. Anschließend läuft sie auf uns zu.

»Endlich. Ich dachte schon, sie flieht wieder.« Nojus steigt ohne ein weiteres Wort aus, um den Kofferraum zu öffnen und Divina ihre Tasche abzunehmen. »Lass mich das nehmen und setz dich in den Wagen.«

Kurz wechseln beide leise Worte, die ich vermutlich nicht verstehen soll. Bevor der Wagen komplett ausgekühlt ist, steigt Divina hinter Nojus ein und die Heckklappe wird kurz darauf geschlossen.

Schweigsam schnallt sie sich an und schaut aus dem Fenster zu ihrem Elternhaus.

»Dann sind wir endlich wieder komplett«, kann sich Nojus seinen idiotischen Spruch nicht verkneifen, steigt ein und lässt den Motor an.

Auch Divina geht nicht auf Nojus’ Spruch ein. Ich gebe zu, mit Perücke hat sie mir besser gefallen und etwas in mir ein Stück weit geweckt. Jetzt sieht sie wieder so jungenhaft und dünn aus.

Dass sie sich unwohl fühlt, ist ihr anzusehen. Sie zerrt die Pulloverärmel bis über ihre Handrücken, vergräbt ihr halbes Gesicht in einen Schal und starrt stur aus dem Fenster.

Als wir nach einigen Minuten Kaunas verlassen, stellt Nojus das Radio an und fährt nicht wie erwartet die Landstraße zum Anwesen weiter, sondern biegt auf die Autobahn Richtung Vilnius ab.

Was wird das?

»Du bist falsch abgebogen«, merke ich mürrisch an, woraufhin sich Divina zu uns dreht.

»Bin ich nicht.« Nojus fährt einfach weiter, gibt Gas und rast über die wie leer gefegte Autobahn.

»Doch, bist du, Nojus«, höre ich Divina sagen. »Willst du noch irgendwohin?« Nojus antwortet nicht, sondern fährt stur weiter. »Wofür sind die Taschen im Kofferraum?«

»Hallo? Wir reden mit dir«, fahre ich ihn an.

»Ich muss nur zu einer Tankstelle, schiebt mal keine Panik«, erklärt er, woraufhin sich Divina wieder zurückzieht. Ich hingegen kann mich nicht sofort entspannt zurücklehnen. Denn die Tankanzeige verrät mir, dass wir nicht tanken müssen, oder warum will er sonst eine Tankstelle anfahren?

Als wäre nichts, pfeift er sogar zum Lied. Mir gefällt das ganz und gar nicht.

Nach über zehn Minuten fährt Nojus ab, nimmt eine Hauptstraße, doch von einer Tankstelle ist weit und breit nichts zu sehen. Divina beugt sich wieder vor und schaut angestrengt durch die Frontscheibe.

Statt auf der Hauptstraße zu bleiben, biegt Nojus auf eine enge Einfahrt ab und fährt einen ziemlich holprigen Weg entlang, an dem keine Laternen stehen.

»Okay, das ist nicht mehr witzig, Nojus. Was wird das hier?«, fragt Divina aufgeregt.

»Geduldet euch mal, ja? Es war nicht wirklich leicht, euch überhaupt in diesen Wagen zu bekommen, die letzten Kilometer haltet ihr noch durch, verstanden?«

Letzten Kilometer? Er fährt weiter durch die Schneelandschaft, während ich mich abschnalle und ins Lenkrad fassen will. »Stopp sofort den Wagen. Wir befinden uns am Arsch der Welt. Willst du, dass wir bei der Arschkälte draufgehen oder hier im Schnee stecken bleiben?«

Nojus schlägt meine Hände weg, gibt mehr Gas und fährt unbeirrt weiter.

»Sag was, Nojus!«, wird Divina lauter und umfasst seine Schultern. »Halt an und dreh um.«

»Wo denn? Die Straße ist so lächerlich klein, hier kann ich nicht umdrehen – oder habt ihr keine Augen im Kopf? Wir sind gleich da.«

Nervös balle ich die Finger zu Fäusten. Aus dem Wagen springen, ist eine dumme Idee, wenden geht auch nicht. Nach gefühlt mehr als drei Kilometern sehe ich vor uns Lichter brennen. Etwas wie ein Haus wird angestrahlt, das komplett von der Schneelandschaft verschluckt wird. Wo zur Hölle sind wir hier?

»Nojus, bitte«, höre ich Divina sagen. »Ich habe dir vorhin geglaubt und dir …«

»Bleib ruhig, mein Täubchen, ja? Ich würde dir nie schaden wollen. Nie. Also atme ruhig weiter und bekomm keinen Schock oder so«, beruhigt er Divina, die immer kleinlauter und ängstlicher wirkt.

Sie nickt, umklammert ihren Oberkörper und lehnt sich wieder zurück. Nojus verfolgt sie mehrmals im Spiegel, bis er vor dem Haus neben einem anderen dunklen Geländewagen parkt. Das ist der Wagen von Rysand.

Kaum haben sie unsere Scheinwerfer entdeckt, sehe ich Rys und Arūnas aus dem Wagen steigen und auf uns zukommen.

»Endstation. Steigt schon aus. Wir kümmern uns um das Gepäck.«

Divina wirkt wie versteinert, während ich den Wagen sicher nicht verlassen werde. Rysand öffnet meine Tür.

»Schön, dich zu sehen, und lange nichts gehört. Steig aus, Tjark«, befiehlt er mir mit einem eindringlichen Blick.

»Was wird das für ein Zirkus?«

»Was wohl? Willkommen in eurer neuen Unterkunft.« Arūnas tritt an Rysands Seite und deutet auf das Haus, das wohl im Gegensatz zu meinem Anwesen ein Witz ist.

»Los, steig aus oder wir tragen dich gefesselt und geknebelt rein«, warnt mich Rys mit einem spöttischen Grinsen.

»War das euer Plan?«, will ich wissen und bleibe weiterhin sitzen. Auf seine Drohungen falle ich nicht herein.

Rysand schiebt lässig die Hände in die Taschen seiner Lederjacke und schaut zu Arūnas, der mir zunickt. »Wir haben lange überlegt, was wir machen könnten, bis Nojus auf diese fabelhafte Idee gekommen ist, euch beide zu diesem Haus zu fahren.«

Wie bitte? Knurrend steige ich aus, bevor sie mich wirklich aus dem Wagen zerren. »Das ist wie damals, als ihr Oriana angeschleppt habt.«

»Und du bist wieder zur Vernunft gekommen, als du begriffen hast, dass dich Jolinda hinters Licht geführt hat. Du machst gerade genau dieselbe Phase durch und keiner schaut dir mehr länger dabei zu. Jetzt streng dich an. An diesem Ort hast du die Möglichkeit, dich wieder an alles zu erinnern«, sagt Rysand neben mir. Schnell weiche ich ihm aus.

»Das hätte ich bei dir machen sollen«, knurre ich.

»Hast du, als ich in Lappland war. Du hast mich auch zu meinem Glück gezwungen, jetzt machen wir dasselbe mit dir. Beweg dich schon.« Diese Idioten!

Sie glauben, indem sie mir vorschreiben, was ich zu tun habe, würde mein Hirn wieder richtig funktionieren.

Auch Divina redet wie eine Verrückte auf Nojus ein, bittet ihn darum, sie wieder zurückzufahren und den Blödsinn bleiben zu lassen. Doch auch ihr gelingt es nicht, Nojus umzustimmen. Stattdessen schnappt er ihre Mitte und wirft sie über seine Schulter, trägt sie zur Tür …

Als ich sie so sehe, flackert schwach ein Bildfetzen in meinem Kopf auf. Sie schreit zwar nicht, aber der Blick ist derselbe. Ich könnte schwören, früher hat sie geschrien, als sie weggetragen wurde.

Vor meinem Gesicht schnippt es. Arūnas erscheint mit einer Sporttasche von mir und stößt mich an. »Los, geh rein. Es ist wunderschön warm. Ihr habt sogar einen Kamin, einen Whirlpool und eine Sauna«, flüstert er mir ins Ohr.

»Was …?«

Rysand hält mich immer wieder davon ab, umzudrehen, in den Q8 zu steigen und diesen albernen Ort zu verlassen. Stattdessen dirigiert er mich über den gestreuten Weg nach Nojus und Divina ins Haus. Kaum stehe ich im Flur, setzt Nojus Divina vorsichtig neben der Holztreppe ab und kommt auf mich zu.

»Sorg dich um sie und vermassele es nicht.« Mit diesen Worten geht er an mir vorüber. Im selben Moment stellt Arūnas die gepackte Tasche ab, klopft auf meine Schulter und geht.

»Bis in einer Woche. Heiligabend darfst du zu Hause verbringen«, verkündet Rysand mit einem selbstgefälligen Blick, grinst und schließt hinter uns die Tür. Sofort stürmt Divina an mir vorbei und will die verglaste Haustür öffnen, doch sie ist verschlossen. Sie hämmert dagegen und ruft mehrmals Nojus’ Namen.

»Lass das. Sie haben uns hier eingeschlossen. Wenn Rysand solch einen Blödsinn unterstützt, hat er an alles gedacht«, knurre ich und verdrehe genervt die Augen.

Verdammte Scheiße! Wie komme ich von hier weg? Wie!
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Das kann nicht ihr Ernst sein! Wütend hämmere ich gegen das milchige Glas der Haustür und zerre am Drücker. Bis auf die rot aufleuchtenden Rücklichter der beiden Wagen sehe ich nichts. Kurz darauf geht sogar das Licht vor dem Haus aus.

Das können sie nicht machen. »Nojus …«, wimmere ich und lasse die Hand sinken.

Hinter mir höre ich Schritte. Tjark läuft über die knarrenden Holzdielen in den offenen Wohnbereich. Es ist ein abgelegenes Haus, aber kein heruntergekommenes. Im Gegenteil, es wurde neu hergerichtet. Selbst die Wände sind frisch gestrichen.

Langsam drehe ich mich um, schaue zur beleuchteten Holztreppe auf, die zu einer ausladenden Galerie führt, vor der ein Kronleuchter hängt. Unter der Galerie liegt der offene Wohnbereich. Ich sehe helle Couchen, mehrere Stehlampen und Bücherregale. Rechts geht eine Tür ab, hinter der sich ein Gästebad befindet, das eigentlich so groß wie das Bad meiner Familie ist. Doch es befindet sich keine Dusche oder Wanne darin. Daher muss es ein weiteres Bad geben.

Links geht eine Tür zu einer modernen Landhausküche in einem hellen Cremeton mit verchromten Griffen ab.

Klasse. Es sieht aus, als wäre das hier über Wochen geplant gewesen.

Tjark öffnet ein bodentiefes Sprossenfenster im Wohnzimmer und tritt hinaus. Die Fenster sind nicht verschlossen.

Sofort eile ich zu ihm und betrete eine Außenterrasse mit abgedeckten Gartenmöbeln und Grill.

»Wir sind nicht eingesperrt, also können wir fliehen.«

»Ach wirklich?«, fragt Tjark überheblich. »Und wie ohne Wagen? Willst du drei Kilometer bei minus zehn Grad im Nirgendwo zurücklegen?«

»Wir könnten ein Taxi bestellen, ich habe mein Handy.« Sofort suche ich meine Parkataschen ab, aber finde kein Telefon. Fuck! Nein. Nojus muss es mir geklaut haben. Dieser Affenarsch.

Tjark hebt seine rechte Braue, während er mich beobachtet.

»Hast du ein Telefon?«, frage ich ihn.

»Nein, sonst hätte ich längst angerufen.« In seinem dunkelgrauen Pullover mit Kapuze, lockeren schwarzen Hosen und Sportschuhen geht er wieder zurück ins Haus und beginnt damit, die Räume nach was auch immer abzusuchen.

Ich folge ihm und fühle mich gleichzeitig so reingelegt. Auch wenn es Nojus und die anderen gut gemeint haben, war es eine miese Nummer. Man hätte mich vorher in den Plan einweihen können. Wie verdammt kommen wir hier wieder weg?

»Kein Telefon, wie ich es gedacht habe. Vermutlich sind die nächsten Nachbarn ebenfalls mehrere Kilometer weit entfernt. Ohne Karte, Navi oder Handy sind wir komplett aufgeschmissen.« Als er die Küche wieder verlässt und die Stufen zum Wohnbereich hinuntersteigt, läuft er an mir vorbei zum großen hellen Flur, um die Taschen auszupacken. Dabei geht er eher wie ein Chaot vor, wirft alles Unnötige heraus auf den Läufer und sucht jedes Fach ab. Shampooflaschen, Socken, Hosen und Shirts legt er einfach auf den Boden.

Als er an meine gepackte Tasche gehen will, schreite ich ein. »Vergiss es. Du wühlst mein Zeug nicht durch und wirfst es in den Schneematsch. Ich wasche nicht alles noch mal.«

Vielleicht denkt er nicht daran, aber wir sind hier komplett auf uns allein gestellt. Er hat hier weder eine Margit noch Iresa. Niemand wäscht seine Wäsche, bekocht ihn oder putzt hinter ihm her.

»Also wusstest du doch davon und in deiner Tasche befindet sich ein Telefon«, unterstellt er mir, nachdem er sich erhoben hat und ich mir meine Tasche geschnappt habe.

»Nein«, antworte ich scharf. »Ich wusste von der hirnverbrannten Aktion überhaupt nichts. Es war die Idee deiner Leute und Freunde. Ich wollte nur mit einem Kunden einen Abend verbringen. Wenn ihr nicht aufgekreuzt wärt, wäre ich längst zu Hause.« Mit der Tasche über die Schulter geschlungen, steige ich die Treppe hoch, um mich in den oberen Räumen umzusehen.

»Im Leben nicht. Der Typ wollte dich nur flachlegen, das hat doch jeder gesehen«, ruft er am Treppenabsatz stehend zu mir hoch.

»Das weißt du nicht. Ich kann Menschen sehr gut einschätzen.« Auch wenn diese Aussage vielleicht nicht stimmt. Aber ich habe gewusst, worauf ich mich eingelassen habe.

»Ach wirklich? Was ich von den anderen gehört habe, scheinst du vor Jahren auf eine miese Masche irgendeines Kriminellen hereingefallen zu sein, der dich ausgebeutet hat wie eine Weihnachtsgans.« Abrupt bleibe ich oben auf der Treppe angekommen stehen, ziehe meine Stiefelette aus und werfe sie auf ihn hinunter. Reflexartig weicht er meinem Schuh aus, fängt ihn sogar ab und lacht dunkel.

»Wag es nicht, mich zu verurteilen! Ich war dumm. Ich war verdammt naiv und ich musste für die Fehler geradestehen. Du hast keine Ahnung, wovon du redest. Du kannst dich ja nicht einmal mehr daran erinnern, wie dieser Kriminelle aussah!« Dieser Esel.

»Endlich zeigst du dein wahres Gesicht. Die gesamte Zeit tust du auf schüchtern, zurückhaltend und Mauerblümchen. Du hast ja richtig Temperament.«

Das wird mir echt zu blöd. Was sollen wir hier die gesamte Zeit machen? Uns anfeinden? Nojus, das ist alles deine Schuld!

»Und du schaust dafür nicht mehr nur stoisch in eine Ecke und zweifelst alles und jeden an, der dir helfen will. Ohne diese Leute wärst du längst nicht mehr am Leben.«

»Ich kenne meine Freunde. Im Gegensatz zu dir kann ich mich an Rysand und Arūnas erinnern, nicht aber an dich!«

Wütend schaue ich zu ihm hinab, hebe die Tasche wieder höher und laufe hinkend weiter, da er meinen Schuh aufgehoben hat und mir provokant entgegenhält. »Brauchst du den noch?«

»Bei dir ist doch mehr als eine Latte locker«, murre ich, öffne die erste Tür auf der Galerie und lande in einem dunklen Raum. Als ich den Lichtschalter finde und die Lampen angehen, verschlägt es mir die Sprache. Hier befindet sich ein absolut luxuriös eingerichtetes sandsteinfarbenes Badezimmer, das ich vor ihm entdeckt habe.

»Das gehört mir. Nimm das Bad unten«, lege ich meine Besitzansprüche fest.

»Bist du jetzt beleidigt? Du kannst noch nicht einmal die Klamotten zahlen, die du vor wenigen Stunden getragen hast.«

Es kostet mich verdammt viel Mühe, nicht auf ihn loszugehen und ihm den Kopf von den Schultern zu reißen. Stattdessen schließe ich die Tür des Badezimmers wieder und höre, wie er die Treppe hochsteigt. Eilig öffne ich die nächste Tür und finde dahinter ein wunderschönes Schlafzimmer mit Boxspringbett, das von einer indirekten Deckenbeleuchtung ausgestrahlt wird. Helle Schränke und Sideboards ziehen sich an den Wänden entlang. Es gibt sogar einen Fernseher und lange Vorhänge, hinter denen ich die reine Winterlandschaft erkenne. Eine Tür führt direkt vom Schlafzimmer ins Bad. Eine weitere in einen anderen Raum, der … Als ich einen Blick durch den Türspalt geworfen habe, keuche ich und schließe sie hastig wieder.

»Was ist dahinter?« Unvermittelt steht Tjark hinter mir, greift um mich herum und stößt die Tür auf. »Sie haben wirklich Geschmack.«

»Geschmack? Das ist ein …« Mir verschlägt es die Sprache. Was soll der Scheiß?

»Spielzimmer, richtig.« Sogar mit Poledancestange, Podest und einem kreisrunden Bett, an das jemand gefesselt werden kann.

Ist Nojus total bescheuert?

»Es ist sicher Rys’ Idee gewesen. Er steht auf Schmerzen und Dominanzspielchen«, raunt mir Tjark ins Ohr, bevor er mich zur Seite schiebt und den Raum betritt. Kurz juckt es mir in den Fingern, nicht einfach die Tür hinter ihm zu schließen, abzuriegeln und ihn in dem Zimmer schlafen zu lassen.

Langsam gehe ich rückwärts zurück ins Schlafzimmer und suche die Galerie auf. Es gibt noch eine weitere Tür und ein Kellergeschoss, das wir bisher noch nicht gesehen haben. Als ich die letzte Tür öffne, finde ich dahinter auf einer schneebedeckten Dachterrasse einen abgedeckten Whirlpool. Daneben steht ein leuchtender Weihnachtsbaum mit roten Schleifen.

Ich glaube wirklich, dass ich mich in einer Comedyshow befinde. Wieder ist Tjark hinter mir, sodass ich seinen Duft einatme, als er an mir vorübergeht. Sofort verursacht seine Nähe Gänsehaut und seine Stimme dieses Flattern zwischen meinen Rippen.

Während er über die Terrasse läuft, schaue ich ihm dabei zu, wie er alles erkundet. Er hat in den vergangenen Wochen seine sportliche Statur zurückgewonnen, wirkt gesund und agil. Für mich sieht er immer noch unvergleichbar perfekt aus. Und er ist wieder gesund. Er lebt.

Noch vor Wochen hätte ich mir niemals vorstellen können, dass ich ihn so vor mir sehen werde.

Mit einem Grinsen dreht er sich zu mir um, nachdem er einen Blick unter die Abdeckung des Pools geworfen hat. Seine dunklen Haarsträhnen wehen locker über sein helles Gesicht. Funkelnde Schneekristalle, die vom Wind über die Terrasse gescheucht werden, verfangen sich in seinem Haar und legen sich auf seine Schultern.

»Behalte das Bad, Divina. Dafür gehört mir der Whirlpool.«

Sein Ernst? Als er meinen verwirrten Gesichtsausdruck sieht, wird sein Grinsen noch breiter. »Jetzt bist du neidisch, weil du deine Besitzansprüche zu voreilig festgelegt hast, oder?«

Immerhin redet er mit mir und straft mich nicht mit Schweigen, Ignoranz oder seiner Überheblichkeit. Denn den Hang dazu hat er durch und durch. Er kann verdammt verletzend sein, wenn ihn etwas stört.

»Mach dir mal keine Sorgen. Dafür friere ich mir bis auf dem Gang zur Wanne nicht meine Weichteile ab«, scherze ich unüberlegt und drehe mich von ihm weg. Am liebsten würde ich mir wegen des dummen Spruchs gegen die Stirn schlagen, aber marschiere sofort zurück zum Schlafzimmer. »Dann nehme ich das bequeme Bett und du das Bondage-Sadomaso-Folter-Schreckensmonster-Bett. Das hier ist viel bequemer.«

Sofort lasse ich die Tasche neben dem Fußende sinken und mich rücklings ins Bett fallen. Endlich ein großes Bett. Das Bett, in dem ich gerade schlafe, ist fürchterlich klein. Schließlich habe ich es mit zwölf ausgesucht.

Doch letztendlich ist es egal, wie groß das Bett ist, meistens schlafe ich nie mehr als zwei oder drei Stunden am Stück. Neben mir lässt er sich ebenfalls auf das Bett sinken, streckt sich und verursacht ein unangenehmes Wackeln der Matratze.

»Träum weiter. Du darfst auf der Couch schlafen oder auf dem Teppich«, schlägt er fieserweise vor.

»Was?« Aus den Augenwinkeln schaue ich zu ihm und sehe, wie er demonstrativ die Arme unter dem Hinterkopf verschränkt und die Augen schließt. Einen Moment betrachte ich sein schön geschnittenes Profil, die gepflegten Bartschatten, die sich von seinen Wangen über sein Kinn zum Hals ziehen. Er hat einen ausgeprägten Adamsapfel und so unvergleichliche Lippen, die ich so gern auf mir spüren würde.

Rasch erhebe ich mich, da mir das zu nah ist. »In Ordnung, du bekommst das Bett«, gebe ich nach und stehe auf.

»Ernsthaft?«, fragt er, nachdem ich meine Tasche auf der breiten Polsterbank am Fußende ablege.

»Ich schlafe momentan grauenhaft. Daher ist es egal, wo ich schlafe.«

Vorsichtig ziehe ich den Reißverschluss meiner Reisetasche auf und finde darin eine weitere Tasche, die ich nicht eingepackt habe. Was hat Nojus in meinen Sachen herumzuwühlen?

»Wieso nicht?«, fragt Tjark, als er sich aufsetzt und mir gespannt zusieht.

Kurz halte ich inne, bevor ich zu ihm blicke und mit den Schultern zucke. »Ich schlafe einfach schlecht. Das war schon immer so.« Bis ich ihn traf. Neben ihm konnte ich die erste Nacht seelenruhig durchschlafen. Es war die Nacht nach der Fake-Verlobung. Ich werde sie nie vergessen. Rasch löse ich meinen Blick von ihm.

»Dann können wir uns das Bett doch teilen. Wenn du mitten in der Nacht deine Runde drehst, schlafe ich und dann können wir wechseln.« Stimmt. Er schläft auch grauenhaft, stand sogar einmal nachts in meinem Zimmer und brauchte Schmerztabletten. Ob er davon abhängig ist?

Ich lächele zart, ziehe den Reißverschluss der Tasche auf und sage: »Keine Sorge. Du musst nicht großzügig werden. Nicht am ersten Tag. Die Couch genügt mir, solange ich das Bad behalten darf.«

Als ich einen Blick in die Tasche werfe, fällt mir die Kinnlade herunter. Darin befinden sich mehrere rote Dessous. Von Spitzen-BHs bis Strings und sogar Strapsen ist alles dabei. Auch eine XXL-Kondompackung und Gleitgel. Meine Finger zittern, als ich das Zeug sehe, unter dem sich auch noch Sextoys befinden. Rasch schließe ich die Tasche und hole tief Luft.

»Nojus, ich bring dich um«, murmele ich.

»Langweilig wird uns hier nicht werden.« Tjark beugt sich vor, schnappt sich die Tasche und grinst süffisant. »Nimm es mir nicht übel, aber ich gehöre nicht zu der Sorte, die sofort eine Frau am ersten Abend vögelt.«

Muss er das so direkt sagen? »Ich weiß«, zische ich, erobere mir die Tasche zurück und muss das Ding im Schrank verstecken. Ich will überhaupt nicht an Sex denken oder das Zeug sehen … Panisch reiße ich den Schrank auf, werfe die schwarze Ledertasche hinein und schließe ihn wieder.

»Okay, das war offensichtlich. Du scheinst etwas verklemmt zu sein. Und das, obwohl du früher damit Geld verdient hast.« Mein bösartiger Blick trifft ihn schneller, noch bevor er gecheckt hat, einen Fehler begangen zu haben.

Aufgewühlt verlasse ich das Schlafzimmer und brauche Abstand von alldem. Die letzten Monate bin ich davor geflüchtet, nun packt mir Nojus dieses Zeug ein? Das ist nicht fair.

Viel zu schnell eile ich die Treppe mit nur einem Schuh hinunter, gerate ins Rutschen und kann mich gerade noch abfangen. Schnell greift Tjark unter meine Arme und richtet mich auf. Er hat wieder super Reflexe, nur diese Hände auf mir ….

»Lass los. Fass mich nicht an«, flehe ich ihn fast an, greife zum Geländer und will mich hochziehen. »Es geht schon …«

»Sorry, ich wollte dich nicht begrapschen, falls du das gedacht hast. Dann lägen meine Hände woanders.«

»Ich weiß …« Kurz schaudert es mich.

Als ich im Flur angekommen bin, schlüpfe ich in den Schuh, den ich nach ihm geworfen habe, und schaue zur modernen Standuhr. Es ist bereits kurz nach 22.50 Uhr.

In der Küche angekommen, öffne ich jedes Fach und finde den Kühlschrank wie auch die Vorratsfächer prall gefüllt mit Unmengen an Lebensmitteln und Getränken vor. Verhungern oder verdursten werden wir auf keinen Fall.

Tjark bleibt im Türbogen zum Wohnbereich stehen, mustert mich und stöhnt leise. »Was?«, frage ich ihn.

»Ich komme mir selbst blöd vor, diese Fragen zu stellen, aber habe ich dich früher schlecht behandelt? Eigentlich ist das nicht meine Art.«

Mit ausgestreckten Armen bleibe ich vor dem Hängeschrank stehen und sehe seine Blicke auf meinem Stück nackten Rücken, da mein Shirt nach oben gerutscht ist, hängen bleiben.

»Ja, hast du. Du hast dich zuerst wie ein Arschloch verhalten und mich deinen Männern zum Fraß vorgeworfen …«, erzähle ich ihm die schonungslose Wahrheit, auch wenn sie ihm nicht gefallen wird. Ich will ihn nicht belügen, das war nie meine Art, also fange ich heute nicht damit an.

»Das würde ich nicht tun. Ich würde niemals eine Frau zum Sex zwingen«, antwortet er mit einem finsteren Blick, der an mir vorbei zum Kühlschrank gleitet.

»Ich habe dich anders kennengelernt. Du hattest so viel Wut in dir und warst so auf Rache aus, du hättest mir vermutlich auch andere Dinge angetan, wenn dich Jones oder Nojus nicht abgehalten hätten.«

Ich kann ihn nicht belügen. Es wäre nicht fair, wenn ich ihm nur erzählen würde, was ich an ihm liebe. Langsam senke ich mich zurück auf die Fersen und drehe mich zu ihm. Am Tresen bleibe ich stehen und warte auf eine Reaktion von ihm. Er sieht aus, als würde er meine Worte anzweifeln, und wiederum versucht er, sie zu verstehen.

»Und warum sagt dann jeder, dass du mir das Leben gerettet hast? Warum solltest du das tun, wenn ich solch ein Monster zu dir war?«, will er wissen. Diese Fragen schnüren mir den Brustkorb zu, rauben mir die Luft, doch je mehr ich von ihnen beantworte, desto erleichterter fühle ich mich, auch wenn sie sich zuvor schmerzhaft angefühlt haben.

Nachdenklich senke ich den Blick und lecke über meine Lippen. »Weil du mir helfen wolltest. Du hast mich aus dem Bordell befreit, um dich an Dalius zu rächen. Du wolltest mich nur besitzen, um mich ihm wegzunehmen. Das war zumindest anfangs so, bis sich alles geändert hat. Die letzten Tage warst du nicht mehr so grausam zu mir, hast mir deine andere Seite gezeigt und mich gut behandelt. Besser als viele vor dir.«

Mein Blick verschwimmt kurzzeitig, sodass die spiegelglatten cremefarbenen Fliesen zu einer Masse verschmelzen.

»Verstehe«, höre ich ihn leise sagen.

»Nein, du verstehst es nicht, solange du dich nicht erinnern kannst. Du bist im Grunde ein guter Mensch, aber besitzt eine ebenso dunkle gefährliche Seite, vor der du dich selbst schützen solltest. Irgendwann wird sie dich komplett einnehmen.«

Ich umklammere die Granitplatte des Küchentresens fester, bevor ich mich von ihm abwende.

»Ich war es nicht, der dir deine Haare abgeschnitten hat, oder?« Sofort keuche ich, beiße die Zähne zusammen und spanne jeden Muskel an. Er kennt sicher die Antwort von Nojus, auch wenn er nicht im Keller war.

»Ich werde etwas essen und dann schlafen gehen«, flüstere ich, nachdem mein Magen grummelt. Seit heute Mittag habe ich keinen Bissen mehr zu mir genommen. Das appetitlich aussehende Essen im Restaurant musste ich wegen des bühnenreifen Auftritts von Nojus mit der Security leider zurücklassen.

Nachdem ich mich in den Schränken umgesehen habe, schnappe ich mir den Wasserkocher, befülle ihn mit Wasser und schalte ihn an. Anschließend hole ich mir einen Teller und suche im Kühlschrank nach Brot, etwas Belag und Gemüse. Als ich alles vorbereite, blicke ich immer wieder vorsichtig über die Schulter zu Tjark, der wie versteinert im Türbogen stehen bleibt.

Als ich meine Brotscheibe beschmiert habe und mit Käse belege, schnappe ich mir eine große Tasse und suche einen Kräutertee heraus. Anschließend nehme ich die Tasse und den Teller, um es mir im Wohnzimmer bequem zu machen.

»Ist das alles, was du essen willst?«, fragt mich Tjark, als ich an ihm vorbeigehe.

»Ich habe nicht wirklich Appetit.«

»Hätte ich nicht bei deiner Figur gedacht.« Muss er mich wieder beleidigen?

Als ich es mir auf der Couch gemütlich mache, auf der ich auch schlafen werde, schalte ich den Fernseher ein. Ein moderner Kamin befindet sich direkt unter dem Fernseher, in dem sogar Feuer brennt, was ich zuvor nicht bemerkt habe. Ich stelle mein Essen auf dem Couchtisch ab, kuschele mich in der Fleecedecke ein und zappe die Kanäle durch. Als ich eine Kriminalserie finde, lege ich die Fernbedienung auf den Tisch und beiße von meiner kleinen Brotscheibe ab.

Tjark ist immer noch in der Küche und versucht sich sicher darin, ein Menü wie Margit für sich zu zaubern. Ich habe ihn bisher nie kochen sehen. Als nach zehn Minuten nur ein Fluchen zu hören ist, muss ich schmunzeln.

Am besten, ich störe ihn nicht. Stattdessen rühre ich in meinem Tee, greife nach zwei Bissen nach der Tasse und schaue mir die Folge an.

Nach fünfzehn Minuten erscheint Tjark mit ungelogen einem Berg von Essen. Obstsalat, mehreren Sandwichscheiben, belegt mit Käse, Schinken, Ei und Salat. Ich glaube, ich träume.

Um mir nicht anmerken zu lassen, dass ich ehrlich überrascht bin, was er drauf hat, schaue ich stur meine Serie weiter.

Er nimmt auf dem Sessel neben mir Platz und wird seine Schuhe los, bis er sich daranmacht, seinen Berg zu vertilgen. Immer wieder schielt er zu meinem halb aufgegessenen Brot.

»Gib mal her. Ich zieh mir diesen Schwachsinn nicht rein.« Er schnappt sich die Fernbedienung, schaltet um, ohne mich zu fragen, und bleibt bei einer Dokumentation über Panamas Flora und Fauna hängen. Meine linke Braue zuckt, als ich diese langweiligen Berichte anhören muss.

»Ich war zuerst hier, somit darf ich entscheiden, was ich sehen möchte.«

Schnell hole ich die Fernbedienung zu mir und schalte wieder um. »So wie es aussieht, gehst du gleich ins Bett. Somit kann ich anschauen, was ich möchte. Los, schalte um.«

»Wer sagt, dass ich schon ins Bett gehe?«, frage ich frech.

»Dein Teller?«

Provokant schaut er auf meine dürftige Brotscheibe mit Käse und hebt die linke Braue.

»Lass das«, meckere ich.

»Was denn? Dich darauf aufmerksam zu machen, dass du fertig bist?«

»Nein, dieses spöttisch arrogante Getue. Ich esse noch«, antworte ich stur, obwohl ich bereits pappsatt bin.

»Das will ich sehen.« Mit einem verwegenen Grinsen beißt er von seinem aufgestapelten Sandwich ab und nimmt einen Schluck von seinem Guinness. »Außerdem gehe ich nicht ins Bett, sondern schlafe hier. Also habe ich die Macht über die Fernbedienung. Im Schlafzimmer war auch ein Fernseher, dort kannst du dir ja deine Dokumentationen und anschließend Pornos reinziehen.«

Sofort legt er das Sandwich ab. »Ich esse, klar?«

Ich schmunzle spöttisch. »Außerdem müsstest du dich sehen, du grinst ebenfalls ziemlich aufmüpfig und frech.«

Sicher nicht. Vorsichtig nehme ich einen Schluck von meinem Tee, ziehe die Decke höher und schaue meine Serie weiter.

Es ist ein merkwürdiges Gefühl, da Tjark früher die Abende meistens mit seinen Leuten verbracht hat oder mich zu seiner Unterhaltung arbeiten ließ. Es gab nicht einen Abend, an dem wir einen Film geschaut haben.

Als der Kamin weiter herunterbrennt, ich mich der Länge nach auf die Couch lege und weiterschaue, hat er sein Jumbo-Sandwich, inklusive Obstsalat, Bier und Joghurt verschlungen.

Er kann es sich leisten, obwohl er früher immer seine Shakes und Eiweißomeletts am Morgen gegessen hat. Ob er sie sich morgen früh auch machen wird? Was, wenn er über Nacht verschwindet und mich allein zurücklässt?

»Tjark?«, frage ich in der Werbepause und schalte auf stumm.

»Nase voll von deinen Mordfällen?«, murmelt er, hängt die Beine lässig über die Armlehnen und lehnt den Kopf gegen die Rückenlehne des Sessels. Gleichzeitig blättert er in einem Buch, das er hinter sich aus dem Regal gezogen hat.

»Niemals. Ich habe vier Jahre aufzuholen«, scherze ich. Vier Jahre, in denen ich die Serien nicht mehr verfolgen konnte.

»Wirst du gehen, wenn du einen Weg findest?«, frage ich ihn direkt heraus und schaue in sein Gesicht. Er blickt zum Fernseher und dann zu mir.

»Nein. Wenn ich früher solch ein Arschloch zu dir war, will ich es jetzt ändern. Ich nehme dich mit. Ich lass dich hier nicht allein zurück.«

Sofort erinnere ich mich an mein Versprechen, als ich an seinem Bett im Keller stand und seine Hand hielt: ›Ich lass dich nicht mehr allein.‹

Ich würde ihn auch heute nicht allein lassen. »Ich dich auch nicht«, antworte ich wispernd und schließe müde die Augen, da es bereits nach Mitternacht ist.

Falls er doch geht, kann ich es nicht verhindern. Ich werde mir zur Not einen Weg selbst zurück nach Kaunas kämpfen. Nur zur Not.
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Jetzt ist sie auf der Couch eingeschlafen, und das nur von ihren jämmerlichen Bissen. Sie ist so verdammt dünn. Sah sie schon immer so aus? So zerbrechlich und schmal?

Seit ich sie vor wenigen Wochen traf, ist ihr Haar etwas länger geworden, aber nicht einmal länger als meines. Mit der Perücke sah sie vermutlich so aus, wie ich sie früher zum ersten Mal traf. Selbst dieser Kunde wollte sie nicht mit den kurzen Haaren ausführen. Kein Wunder – mit langem Haar sieht sie wesentlich attraktiver aus.

Als ich mir sicher bin, dass sie wirklich schläft, schalte ich um und kann mir mein Grinsen nicht verkneifen.

Doch als es kurz vor ein Uhr ist, sie immer noch schläft, werde auch ich müde.

Ich frage mich wirklich, wie lange uns Rysand und Arūnas festhalten wollen. Wirklich bis Weihnachten? Ob wir überhaupt eine Chance haben und diesen Ort verlassen können?

Vermutlich nicht. Wir werden so lange hier festsitzen, bis sie uns abholen. Wie ich sie kenne, werden sie irgendwo Kameras installiert haben. Früher war das Penthouse auch mit Kameras ausgestattet, damit wir immer mitverfolgen konnten, was die Damen in unserer Wohnung getrieben haben.

Aber mit ihr wird hier nichts passieren … Sie ist vorhin im Schlafzimmer fast umgekippt, als sie den Playroom gesehen hat. Die Tasche von Nojus hat ihr den Rest gegeben. Ich würde zu gern wissen, was mit ihr geschehen ist. Die anderen sagen nur, sie wäre gefoltert und gequält worden. Aber wie …?

Hat ihr dieser Dalius die Haare abgeschnitten? So wie sie das Thema meidet, scheint sie es nicht freiwillig gewollt zu haben.

»Scheiße, was mache ich jetzt mit dir?«, murmele ich zu mir selbst. Ich kann sie nicht hier pennen lassen. So ein Arsch bin ich nicht. Sie soll das Bett bekommen und ich schlafe hier unten.

Daher stehe ich auf, gehe auf die Couch zu und bleibe über ihr gebeugt stehen. Sie hat einen so schön schneeweißen Teint, volle Lippen, weiche Wangen und volle Wimpern. Wenn sie gesund wäre, sähe sie sicher wunderschön aus. Vielleicht habe ich mich in ihr Aussehen verliebt, wobei sie auch einen interessanten Charakter besitzt, den sie mir nicht gleich gezeigt hat.

Ohne sie länger anzustarren, obwohl es mir schwerfällt, den Blick von ihrem Gesicht zu lösen, hebe ich sie vorsichtig auf meine Arme. Sie murmelt irgendwelche Worte, bis sie die Augen zittrig aufschlägt und mir mit dem Handrücken einen Schlag ins Gesicht verpasst.

Die totale Angst steht in ihren großen Augen, bevor sie mit schreien anfängt und ich ihr den Mund zuhalten muss. »Beruhig dich, verdammt. Ich tu dir nichts.«

Unter meiner Hand schüttelt sie den Kopf und weitet die Augen. »Absetzen?«

Sie nickt. Schon setze ich sie ab und weiche von ihr zurück. Warum bloß habe ich diese Schuldgefühle? Ich habe nichts getan, sie nicht einmal unsittlich berührt. »Ich wollte dich nur ins Bett tragen. Das richtige Bett«, korrigiere ich mich schnell.

Scheiße, wenn das die anderen sehen, werden sie mich sicher auslachen.

»Schon okay, gib mir nur einen Augenblick.« Auf der Couch wischt sie sich panisch übers Gesicht und holt gleichmäßig Luft. Dabei starrt sie auf den Teppich, murmelt leise Worte und fährt nebenbei aufgewühlt über ihre Oberarme.

»Du kannst ins Bett gehen. Ich schlafe hier«, sagt sie flüsternd.

»Kommt nicht infrage. Geh hoch und leg dich hin.«

»Aber …« Fragend schaut sie zu mir auf.

»Mach schon, bevor ich es mir anders überlege«, raune ich ihr zu und biete ihr meine Hand an. »Ich hole mir von oben nur meine Decke und ein bequemeres Kissen.«

Sie nickt, obwohl sie mit der Entscheidung nicht glücklich aussieht. Als ich hinter ihr herlaufe, damit sie nicht schlaftrunken die Stufen herunterfällt, sehe ich, wie fertig sie ist. Im Schlafzimmer angekommen, schlage ich die Tagesdecke zurück und finde eine durchgehende riesige Decke vor sowie ein zwei Meter breites Kissen.

»Wollt ihr mich verarschen?«, knurre ich und suche den Raum nach Kameras ab, um meinen Leuten den Vogel zu zeigen.

Das ist doch alles von ihnen geplant worden. Auch Divina sieht überrascht aus und reibt sich die Augen. »Schon okay, ich geh wieder runter.«

»Nein, leg dich …« Wie es sich anhört. »Schlaf hier. Ich komme klar«, spreche ich freundlicher und verlasse das Schlafzimmer wieder. »Gute Nacht, schlaf gut. Falls etwas ist, du findest mich unten.«

Sie nickt verschlafen und wartet, bis ich den Raum verlassen habe. Im Flur sammele ich meine Tasche ein, gehe ins Gästebad, werde meine Kleidung los und ziehe mir ein frisches T-Shirt und Shorts an. Anschließend putze ich die Zähne und wasche mein Gesicht. Als ich mein Haar gekämmt habe, höre ich kurz darauf leise Wortfetzen von oben.

Was ist jetzt wieder los?

Mit meiner Tasche in der Hand gehe ich nach oben, um nach ihr zu sehen, und finde Divina im Bett vor, wie sie im Schlaf redet. Mit einem fragenden Blick, ohne Licht anzuschalten, gehe ich näher zu ihr und versuche zu erkennen, ob sie Selbstgespräche führt oder im Schlaf spricht. Dabei fällt mir mit jeder Sekunde auf, dass sie nicht wirklich spricht, sondern im Schlaf wimmert. Sie fleht förmlich. Wortfetzen wie »Lasst mich los«, »Ich will nicht …«, »Geht weg« sind zu hören.

Irgendwie erinnert mich dieser Moment an Nächte, in denen ich ebenfalls jemanden so beim Schlafen beobachtet habe. Sie müssen üble Albträume verfolgen. Noch vorhin habe ich ihre Worte als Witz abgetan und geglaubt, sie würde übertreiben. Denn ich weiß, wie es ist, schweißgebadet mitten in der Nacht aufzuwachen, weil man Schmerzen verspürt, die nicht da sind. Aber sie scheint ganz andere Schmerzen zu quälen. Etwa Erinnerungen?

Vorsichtig trete ich näher ans Bett. Nur der Mondschein erhellt ihr ebenmäßiges, noch sehr junges Gesicht. Sie ist eigentlich viel zu jung für mich, gerade mal zweiundzwanzig Jahre, während ich zwölf Jahre älter bin als sie.

Unter der großen Bettdecke wirkt sie so verloren, krallt ihre Finger in die Decke und kämpft weiterhin gegen Dämonen, die sie verfolgen. Dämonen … Irgendwann sprach ich mit einem Menschen über dieses Thema.

Soll ich sie sich weiter so quälen lassen oder lieber wecken? Verdammt, was würde ich wollen?

»Divina«, flüstere ich, ohne sie anzufassen. Sie muss sich vorhin umgezogen haben, trägt einen dunklen Pyjama und nicht mehr ihre Jeans und den weiten Pullover.

»Hey, Divina, wach auf«, sage ich erneut und etwas lauter.

»Hört auf, fasst mich nicht an …« Wer soll sie nicht anfassen? Freier von früher?

Auch wenn ich mir erneut eine Ohrfeige oder einen üblen Kinnhaken einfange, umfasse ich vorsichtig ihren Oberarm und rüttele an ihr.

»Wach auf. Mach die Augen auf. Du träumst nur.«

Ihre Augäpfel bewegen sich unruhig unter ihren Lidern hin und her. Erneut schüttele ich an ihr, bis sie schreckhaft nach Luft schnappt und die Augen aufreißt. Sie schaut zur Decke, dann zu mir und rutscht panisch weg.

»Ich hab nichts Verbotenes gemacht, doch mit deinem Gejammer verscheuchst du selbst das Wild in den Wäldern.«

»Wild in den Wäldern?«, stammelt sie perplex und schluckt mehrmals. »Wie … wie lange habe ich geschlafen?«

»Keine Ahnung. So eine halbe Stunde. Ich war nur im Gästebad und habe dich nach einigen Minuten sprechen gehört.«

Auf dem Bett stütze ich mich ab, um nicht auf ihr zu landen, und will mich aufrichten, als sie meinen Arm zu fassen bekommt und ich Tränen über ihre linke Wange bis zu ihrem Kinn laufen sehe.

»Es ist mir unangenehm«, wispert sie schniefend.

»Muss es nicht sein.«

Weiterhin hält sie meinen Arm fest. »Kannst du doch hier schlafen? Wir haben … eine Nacht nach der Verlobung zusammen geschlafen und es war … Es hat mir geholfen.«

Nacht nach der Verlobung? Verflucht! Ich wünschte, ich würde wissen, was sie meint.

Zuerst schüttele ich den Kopf, bis sie sich näher an mich zieht und aussieht, als würde sie jeden Moment erneut losweinen. Ich kann weinende Frauen nicht sehen. Schnell reiße ich den Blick von ihr los, verziehe das Gesicht und atme geräuschvoll durch.

»Kurz. Nur, bis du eingeschlafen bist.«

Sie nickt eifrig, bevor sie mich freigibt und weiter auf ihre Seite rutscht. Ich fass es nicht, dass ich das mache. Gleich in der ersten Nacht.

Mit einem tiefen Stöhnen schlage ich die Decke zurück und lege mich auf die freie Betthälfte. Ich werde sicher kein Auge zubekommen. Nicht so.

Doch als ich den Duft von ihr einatme, sehe ich schlagartig, wie sie unter mir liegt. Wir sind nackt und ich senke mein Gesicht in ihr volles dunkles Haar. Um uns herum erinnert mich alles an mein Arbeitszimmer. Wir befinden uns auf dem Boden, ihr erhitzter Körper liegt unter mir. Meine Atemzüge gehen schwer, da … ich mit ihr geschlafen habe. Anschließend küsse ich sie …

»Danke«, höre ich sie neben mir flüstern und fahre zu ihr herum. War das jetzt eine Illusion oder doch ein Fetzen Erinnerung?

Als sie ebenfalls auf dem Rücken liegt, fühle ich mich zurückversetzt in die zehnte Klasse, wo ich zum ersten Mal neben einem Mädchen lag.

»Ich frag besser nicht, was du geträumt hast«, hauche ich in ihre Richtung.

»Nein, es ist besser für dich«, antwortet sie und streift mit ihrem Handrücken meinen unter der Decke.

Besser für mich? Warum sollte es besser sein?

Nach einer Weile höre ich ihren gleichmäßigen Atem und spüre, wie mich der Schlaf ebenfalls überkommt. Ich schließe nur für wenige Sekunden die Augen, dann gehe ich nach unten. Ihr Körper strahlt so viel Wärme aus, ihr Duft bringt mich fast um den Verstand, sodass ich in einen tiefen Schlaf sinke.
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Als ich aufwache, spüre ich einen warmen angenehmen Atem direkt in meinem Nacken. Müde blinzle ich zum Wecker, der 7.37 anzeigt. Schnell rechne ich nach. Ich bin gegen 2.30 Uhr ins Bett gegangen. Was? Ich habe tatsächlich mehr als vier Stunden am Stück geschlafen?

Langsam drehe ich den Kopf über die Schulter, sehe den fremden Raum, der bereits von hellen Sonnenstrahlen durchflutet wird, und entdecke Tjark hinter mir. Tjark. Ich habe es mir also nicht eingebildet. Er ist hier und wir befinden uns in einem Haus fernab vom nächsten Dorf oder Kaunas.

Ohne ihn zu wecken, versuche ich, die Bettdecke von mir zu schieben. Er liegt viel mehr auf meiner Seite und hat das komplette Bett eingenommen. Eher wackelig steige ich von der Matratze und richte mich auf.

»Willst du etwa schon gehen, meine kleine Hure?«, höre ich ihn murmeln. Sofort erstarre ich in meiner Bewegung, drehe mich zu ihm und werfe einen Blick über die Schulter. Kann er sich erinnern?

»Was hast du gesagt?«

»Weiß nicht …«

Schon dreht er sich um, schlingt die Decke über die Schulter und dunkle Haarsträhnen fallen in seine Stirn. Ich gähne hinter vorgehaltener Hand, bevor ich das Schlafzimmer verlasse und die Gelegenheit nutze, um eine Dusche zu nehmen, während er schläft.

Im Bad atme ich frei durch und kann immer noch nicht glauben, dass er die Nacht neben mir geschlafen hat. Er nannte mich seine kleine Hure. Also fehlt nicht mehr viel, bis er das Puzzle komplett zusammengefügt hat. Vielleicht bringt diese geplante Entführung von Nojus, Arūnas und Rysand wirklich was?

Im Bad werde ich meinen Pyjama los, schalte die Dusche an und steige unter die warmen Wasserstrahlen.

Ein weiches Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus, als ich mir immer wieder in Gedanken rufe, dass wir in einem Bett geschlafen haben.

Ich schnappe mir das Shampoo, spüle mein Haar durch und wasche anschließend meinen Körper. Immer wieder fallen mir meine leicht hervorstehenden Beckenknochen und Rippen auf. Ich sollte wirklich mehr essen, da ich mir so nicht gefalle.

Als ich mit der Dusche fertig bin, mich umdrehe und das Wasser abschalte, sehe ich Tjark am Waschbecken anlehnen und mich beobachten.

»Verdammt! Was machst du hier? Das ist mein Bad.«

Er sieht mich komplett nackt. Sofort schlinge ich die Hände um meine Brüste und meinen Schambereich. »Soll ich im Whirlpool duschen? Das gestern war doch nur ein Scherz.«

»Trotzdem hättest du draußen warten können.«

»Wieso?«, fragt er unbeeindruckt, wendet sich von mir ab und reicht mir ein großes Handtuch. »Ich weiß, dass wir bereits miteinander geschlafen haben, also habe ich dich schon nackt gesehen.«

Schnell schnappe ich mir das flauschige Handtuch und wickele es um meinen Körper. »Du weißt, dass wir zusammen …«

»Ich weiß nicht alles, aber irgendwie kommen bruchstückhaft Erinnerungen hoch. Es liegt an dir. Nojus hat unter Umständen recht, du kannst mir helfen, mich an alles zu erinnern.«

Fragend ziehe ich die Brauen in die Stirn. »Und wie genau?«

»Das weiß ich noch nicht. Selbst der Anblick deiner Tätowierung weckt etwas in mir.« Er deutet auf mein linkes Schulterblatt, als ich an ihm vorübergehe. »Sie sieht schön aus.«

Schön?

»Sie hat nichts, absolut nichts Schönes an sich. Ich habe sie wie viele andere Mädchen auch von Dalius erhalten. Diese Tätowierung ist sein Zeichen, das er uns aufgezwungen hat. Er hat es uns als ein Symbol seines Schutzes verkauft. In Wahrheit ist es sein Stempel auf seiner Ware gewesen.«

Mehr nicht. Am Waschbecken angekommen, packe ich meine Kosmetiktasche aus und krame nach meiner Zahnbürste.

»Dann solltest du es dir entfernen lassen.« Das werde ich auch bald tun, wenn ich mir das nötige Kleingeld dafür erspart habe.

Im Spiegel verfolge ich, wie er sein Shirt locker über den Kopf zieht und anschließend seine Shorts hinunterschiebt. Sofort bleiben meine Blicke an seinem tätowierten Rücken hängen, auf dem ich ebenfalls seine Lebensgeschichte ablesen kann, was ich schon früher sehr oft versucht habe.

Als würde es mich nicht stören, widme ich mich wieder meiner Zahnbürste. Trotzdem zittern meine Finger, mir wird heiß und ich spüre zugleich diese tiefgehende Sehnsucht nach ihm. Es ist so, als würden Hunderte Gefühle und Gedanken gleichzeitig durch meinen Kopf rauschen.

Gleich darauf schaltet er das Wasser an und ich putze meine Zähne. Als ich fertig bin, schaue ich ihm dabei zu, wie er sich wäscht, sein Haar ausspült und er wieder fast so athletisch und muskulös aussieht wie früher.

»Ah, sag nicht, dich macht mein Anblick nervös?«, fragt er höhnisch, als er meine Blicke deutet.

Doch, das machen sie mich. »Träum weiter.«

»Es ist nur ein Versuch, um dich ins Bett zu kriegen. Falls es hilft, mich zu erinnern, werde ich das tun.« Sofort laufen meine Wangen vermutlich hochrot an.

»Ich lag bereits neben dir. Die Chance hast du definitiv vertan.«

»Ich habe mich nur zurückgehalten. Die nächste Nacht wird anders verlaufen, Divina. Ich bekomme meistens, was ich will.« Und er will mich?

Ich zeig ihm den Mittelfinger, bevor ich das Bad verlasse. »Dafür wirst du einiges hinblättern müssen. Die meisten kriegen nichts gratis von mir.«

Obwohl ich auf so tough und schlagfertig tue, freue ich mich doch über seine Worte. Er meint es ernst. Er findet mich noch attraktiv. Vielleicht nicht wie früher, aber er meidet mich nicht mehr. Als ich in der Tür stehe, höre ich von unten ein Klopfen. Zuerst glaube ich, etwas wäre umgefallen, bis das Klopfen deutlicher zu hören ist.

Leise schließe ich die Tür hinter mir, halte das Handtuch fest um meinen Körper geschlungen und steige die Stufen der Treppe hinunter. Das Rauschen des Wassers dringt ebenfalls an meine Ohren. Kaum bin ich unten angekommen und will zur Tür gehen, fällt mir ein, dass sie verschlossen ist. Dahinter ist jemand zu sehen. Ein Schatten, wenn nicht sogar zwei.

Als ich zu den Wohnzimmerfenstern gehe, deren Rollläden wir nicht heruntergelassen haben, und es öffnen will, sehe ich schlagartig einen Mann vor mir. Dieser große glatzköpfige Typ, der … der … im Keller …

Panisch weiche ich zurück, als ich ihn breit grinsen sehe. Neben ihm entdecke ich Alex, als sie ihre Pistolen ziehen. Bevor ich auf dem glatten Fliesenboden ausrutsche und umkippe, fangen mich Hände auf und zerren mich zurück in den Flur.

»Bleib hier«, höre ich Tjark sagen, der mich auf dem Fußboden absetzt, in der Flurkommode ein Fach öffnet und eine Pistole hervorholt. Wie zur Hölle wusste er …

Mit dem Handtuch um die Hüfte geschlungen hält er sich an den Wänden auf und sucht Deckung.

»Mach das nicht.« Langsam krabbele ich über den Fußboden. Ich will nicht, dass er erneut angeschossen wird.

»Sei still, verdammt!«, zischt er in meine Richtung. »Sie werden ohnehin nicht weit kommen. Das Haus ist videoüberwacht.«

Woher weiß er das? Wurde er doch zuvor in Nojus’ Pläne eingeweiht?

Ehe ich ihm die Fragen stellen kann, ist er hinter dem Türbogen der Küche verschwunden. Ich höre draußen das Knirschen von Reifen über gefrorenen Boden. Dann erklingen Schüsse, und ich spüre die lähmende Panik, wie sie Stück für Stück Besitz von mir ergreift, meine Waden hochkriecht und mich bewegungsunfähig macht.

Mit beiden Händen halte ich die Ohren zu, aber will nach Tjark sehen. Warum ist dieser Typ hier? Ausgerechnet er lebt, der … »Du bestiehlst mich nie wieder, du kleine dreckige Fotze!« Schon hat er mich auf den eiskalten Boden hinuntergedrückt, seine Leute gerufen und sich an mir vergangen. Immer und immer wieder. Um nicht panisch zu schreien, halte ich die Hand vor den Mund und kauere mich zusammen. Mein Körper zittert, und jede Erinnerung bricht erneut auf, die ich so tief begraben habe. Der Faustschlag in mein Gesicht, der mich fast in die Besinnungslosigkeit schickte, dann die Tritte und Hände, Hände, die mich überall angefasst haben.

Mir kommt es vor, als würde ich in meiner dämonischen Endlosschleife festsitzen, bevor ich Schritte wahrnehme und panisch wegrutsche. Ich schlinge die Arme über meinen Kopf, um mich vor den Schlägen und Tritten zu schützen.

»Heb sie hoch und bring sie ins Schlafzimmer«, höre ich jemanden sagen.

»Nein«, sage ich. »Nein, bitte, bitte nicht«, werde ich lauter und spüre, wie ich angehoben werde.

»Divina, ich bin’s, Nojus. Jetzt beruhige dich. Sie sind nicht mehr hier.« Wirklich? Er ist hier?

»Und was ist mit den anderen, von denen du gesprochen hast? Dieser Polina?«

»Später. Nicht vor ihr«, höre ich Nojus’ verzerrte Stimme über mir sprechen. »Bring sie schon ins Bett. So wie sie aussieht, bekommt sie wieder eine Panikattacke.«

Und noch bevor ich Einwände erheben kann, mich wehren oder mich losreißen kann, werde ich hochgehoben und zur ersten Etage getragen. Egal, wie sehr ich zappele, die Augen zukneife und mich befreien will, sie halten mich fest. Verdammt fest. Es tut so weh. Nicht so wie damals … trotzdem will ich weg.

Dann spüre ich etwas Weiches unter mir und will aufspringen.

»Leg dich wieder hin. Beruhige dich«, höre ich Tjark zu mir sprechen, bevor jemand anderes meine Arme hinunterdrückt und ich etwas Spitzes in meiner Armbeuge spüre, das unter meine Haut geschoben wird.

»Nein, hört auf!«, schreie ich und reiße mich los. Ich schlage die Hände fort, öffne die Augen und sehe über mir nur noch verschwommen Nojus’ und Tjarks Gesicht, bevor die Welt um mich herum von einem dicken Nebelschleier erstickt wird.

»Warum … habt ihr das … getan …«


Many Thanks
Danksagung
[image: ]



Ganz lieben Dank für den Kauf von

Broken Blackness No. 3.

Divina und Tjark haben ihren Kampf noch nicht beendet. Auf sie werden in No.4 weitere Intrigen und Gefahren warten. Wann der vierte Teil der Reihe erscheinen wird, kann ich noch nicht sagen. Ich hoffe zwischen Weihnachten und Neujahr. Ansonsten spätestens Ende Januar.

Halte dich gerne auf meiner Facebookseite & auf Instagram auf dem Laufenden, somit verpasst du keine News. Dort gebe ich regelmäßig neue Informationen bekannt und zeige vorab Leseproben und das Cover von Broken Blackness No.4

Ich würde mich unglaublich sehr über deine Unterstützung in Form einer Rezension auf Amazon freuen. Eine Rezension muss nicht lang sein, sie muss nicht perfekt sein, sie muss erst recht nicht professionell sein. Es genügt, wenn du mit deinen Worten ausdrückst, was die Geschichte in dir ausgelöst hat.

Wir lesen uns schon ganz bald wieder.

Ich wünsche dir eine besinnliche Adventszeit

mit deinen Liebsten.

XOXO

♥

Yuna Drake
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